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Wahlen ung Preſſe.
Hunderttauſende, die ſich für den Augtall der kommenden

Reichstagswahlen lebhaft interefſieren, merken zur Stunde noch
nicht, daß eben in dieſen Tagen, in der letzten Septemberwoche,

die wichtigſte Vorentſcheidung fällt, die die Ereigniſſe des
nächſten Januar auf das wirkſamſte beeinfluſſen wird. Der
Kampf um den Wähler und den Stimmzettel ſteht noch immer
recht weit im Felde, dafür iſt der Kampf um den Leſer und den
Abonnementsſchein auf der ganzen Linie entbrannt, und wenn
dieſe Woche ſich vollendet, wird ex entſchieden ſein. Zum
1. Oktober ſieht ſich jeder Zeitungslefer vor die Frage geſtellt,
ob er ſein Blatt auch weiter halten oder ob er es von ſeiner
Schwelle weiſen will, um einer Zeitung von anderer Partei
färbung ſein Haus zu öffnen.

Es gibt Zeitungsverleger, die dem Quartalswechſel mit
Angſt und Bangen entgegenſehen, aber ein Sozialdemokrat be
findet ſich unter ihnen nicht. Die ſozialdemokratiſche
Preſſe hat das Band zwiſchen ſich und ihren Leſern unlösbar
geknüpft, und fie darf lächeln über die unſinnige Behauptung
der Gegner, ſie verdanke ihre gewaltige ſtets wachſende Ver-
breitung dem ſogenannten „Terrorismus“ der Partei. Es iſt
wahrlich nicht die Fuchtel der Diſziplin, die die

eineindrittel Millionen ſozialdemokratiſcher Leſer
zuſammenhält, ſondern die einfache Erkenntnis, daß das werk-
tätige Volk wirkliche Förderung ſeiner Jntereſſen nur von
ſolchen Organen erwarten darf, die aus ſeinem eigenen Schoße
hervorgegangen und die ſchon durch ihre Herkunft vor der Ge
fahr gefeit ſind, zu Werkzeugen herrſchender Klaſſen zu werden.
Die ſozialdemokratiſche Preſſe iſt nicht die Herrin, ſondern
das dienende Geſchöpf der Arbeiterklaſſe und als ſolches eine
demokratiſche Kulturerſcheinung von ſolcher Wucht und Be
deutung, wie ſie die Weltgeſchichte ſorſt kaum kennt. Dieſes
Verhältnis des Erzeugten zum Erzeuger macht das Band
zwiſchen dem werktätigen Volk und feiner Preſſe unzerreißbar,
und darum kann auch das Geſpenſt des Abonnentenſchwunds,
das die Paläſte vieler bürgerlicher Verleger umſchleicht, in das
Kontor eines ſozialdemokratiſchen Blattes keinen Eingang
finden.

Nicht der Erhaltung gilt unſere Sorge, ſondern dem Fort-
ſchritt. Ja, nicht einmal dem Fortſchritt, der uns gewiß iſt
und in imponierenden Ziffern vor unſern Augen ſteht, ſondern
dem Tempo des Fortſchritts. Wird der ſteigende Strom der
ſozialdemokratiſchen Tagesliteratur im nächſten Jahresviertel
aus dünnen Quellen neu geſpeiſt werden, oder wird er aus
hundert ſtürzenden Bächen neuen Zufluß erhalten? Das iſt
die Frage, die in dieſer letzten Septemberwoche zur Ent
ſcheidung ſteht, und in ihrer Beantwortung liegt auch ſchon ein
Stück Antwort auf die Frage nach dem Ausfall der
kommenden Wahlen.

Es handelt ſich heute und in den kommenden Tagen darum,
welche Blätter die Zeitungsleſer in den letzten drei Monaten
vor der Abrechnung leſen werden. Dieſe Blätter, ſo verſchie
den ſie in ihrem Jnhalte ſein werden, werden doch darin ein
ander gleichen, daß ſie alle die kommenden Wahlen in den
Vordergrund ihrer Erörterungen ſtellen und die Leſer zur
Wahl im Sinne dieſer oder jener Partei zu beeinfluſſen ver
ſuchen werden. Wer im kommenden Quartal ſeine politiſche
„Aufklärung“ aus konſervativen, klerikalen oder liberalen Zei-
tungen bezieht, auf deſſen Stimme wird die Sozialdemokratie
nur in den ſeltenſten Fällen rechnen können. Denn iagaus
tagein werden ihm die gröbſten Unwahrheiten über die Partei
zugeführt und die gelegentliche Widerlegung durch Flugblätter
kommt dagegen nur ſchwer auf. Die ſogenannte „parteiloſe“
Preſſe iſt in Wahrheit zumeiſt ſtreng antiſozialdemo-
kratiſch, ſteht unter dem Einfluß von Kapitaliſten und Be-
hörden und iſt wie dazu geſchaffen, den beſten Reſſonanzboden
für eine antiſogialdemokratiſche Sammelpolitik abzugeben. Wo
fie aber wirklich parteilos iſt, mag aus der Schar ihrer Leſer
ein Häuflein ſchwankend geſinnte Mitläufer zu den ſozial-
demokratiſchen Wählermaſſen ſtoßen. Zum überzeugten
Kämpfer für die große Volksſache iſt aber noch kein Zei-
tungsleſer durch den Genuß ſolcher Geiſtesprodukte erzogen
worden.

Der ſozialdemokratiſche Zeitungsleſer dagegen iſt nicht bloß
ſicherer ſozialdemokratiſcher Wähler, er iſt auch Kämpfer
für die Sozialdemokratie. Ueberdies iſt er, und muß es in
dieſem Augenblicke vor allem ſein, ein eifriger, nimmer-
müder Werber für ſein Blatt! Und jeder Leſer,
der er dem ſozialdemokratiſchen Blatte gewinnt, iſt der So-
zialdemokratie nicht nur als Wähler gewonnen, ſondern ſeine
Lektüre wirkt über ſeine Perſon hinaus auf den Kreis, in dem
er verkehrt. Man kann ungefähr annehmen, daß gegenwärtig
auf jeden Abonnenten der ſozialdemokratiſchen Preſſe drei
Wähler kommen, die bereit ſind, mit ihrem Stimmzettel für
den ſozialdemokratiſchen Kandidaten einzutreten. Wer im
September einen neuen Leſer für das ſozialdemokratiſche
Volksblatt gewinnt, hat alſo damit auch ſchon für den Januar
der Sozialdemokratie einige Wähler gewonnenl

Das ſind Dinge, die ganz ſelbſtverſtändlich ſind, aber ſie
müſſen ausgeſprochen werden, damit jeder, der ſie weiß und
begreift, ſich auch ſeiner Pflicht und der ungeheuren
Wichtigkeit des Augenblicks bewußt wird. Was in
den nächſten Tagen verſäumt wird, iſt nicht wieder einzuholen.
Bis zum dreißigſten September muß dieſe wichtigſte Vorarbeit
für die kommenden Wahlen getan ſein!

Frankreich in Marokko.
Aus Paris wird uns geſchrieben: Die deutſch- franzöſiſchen

Verhandlungen neigen ſich einem friedlichen Ende zu. Wenn
auch die beiderſeitigen Regierungen es für angebracht hielten,
die Verhandlungsobjekte den Völkern, deren offizielle Ver
treter ſie ſind, vorzuenthalten, ſo kann man doch, an der Hand
der geſchichtlichen Ereigniſſe und der mehr oder weniger „offi-
ziöſen“ Auslaſſungen, den Kern der Verhandlungen fixieren.

Es iſt oder war ein alter Plan der franzöſiſchen Kolonial-
politiker, in deren Hand die Hanntaux, Delcaſſé, Rouwier und
Pichon nur gefügige Werkzeuge waren, ein großes nord-
afrikaniſches Kolonialreich zu ſchaffen, das vom
Suezkanal bis zur Elfenbeinküſte gehen ſollte. Dieſer Plan
iſt oft durchkreuzt worden und hat weſentliche Einſchränkungen
erfahren. Zunächſt kamen ihnen die Engländer in die Quere,
die die Mehrheit der Suezkangalaktien aufkauften und Aegypten
beſetzten. Es wäre damals beinahe zum Kriege zwiſchen
England und Frankreich gekommen. Schließlich einigten ſich
die beiden Regierungen wozu die plumpe und pretentiöſe
Politik der deutſchen Regierung nicht wenig beigetragen hat
und es kam zwiſchen Frankreich, England, Spanien und
Jtalien zu einem Abkommen, das die „Einflußſphären“ im
Mittelländiſchen Meer feſtſetzte. Frankreich verzichtete auf alle
Anſprüche in Aegypten, wogegen England auf Marokko ver-
zichtete. Spanien bekam einen Teil von Marokko als Ein-
flußzone zugewieſen, der bei einer eventuellen Aufteilung ihm
zufallen ſoll und Jtalien überließ man Tripolis. Deutſchland
war, durch das „Geſchick“ ſeiner Diplomatie, völlig ausge
ſchaltet worden, worüber die deutſchen Steuerzahler ſich ſchließ-
lich nicht zu ärgern brauchen. Da fuhr dann die „gepanzerte
Fauſt“ drein. Wilhelm II. fuhr nach Tanger und erklärte ſich
zum Schutzherrn Marokkos und ſeines Sultans. Das war die
diplomatiſche Art der deutſchen Regierung, zu ſagen: „Jch will
auch meinen Teil bei der Ausbeutung und Unterdrückung frem
der Völker haben.“

Herr Rouvier, der den gegangenen Delcaſſé erſetzte, gab
ſich die größte Mühe, mit der deutſchen Regierung ein Aus-
tauſchgeſchäft zu machen. Aber dieſe erklärte im Bruſttone der
ſittlichen Entrüſtung, daß ſie ſich auf ſolche Geſchäfte nicht ein
laſſe und an dem Kaiſerwort von der Jntegrität Marokkos
und der Unabhängigkeit des Sultans nicht drehen noch deu-
teln laſſe. Heute hat man dieſes Kaiſerwort zu den aus-
rangierten Requiſiten geſteckt. Es kam alſo zur Konferenz
von Algeciras. Auf der Konferenz allerdings hätte man gern
einen Hafen, oder wenigſtens den Oberbefehl über die inter-
nationale Hafenpolizei erhalten. Da ſich aber die intereſſierten
Mächte vorher bereits verſtändigt hatten, zog Deutſchland
wieder leer ab.

Durch dieſe „Erfolge“ gewitzigt, kam es im Frühjahr 1909
zu neuerlichen Verhandlungen zwiſchen der deutſchen und der
franzöſiſchen Regierung und zum Abſchluß eines Vertrages,
worin, ähnlich wie in dem engliſchen Vertrag, die deutſche
Regierung die politiſchen Sonderintereſſen Frankreichs in
Marokko anerkannte, auf jede politiſche Einmengung verzich-
tete und nur die Garantie der wirtſchaftlichen Gleichberechti-
gung reſervierte. Als Preis für dieſes Aufgeben der Jntegri-
tät und Unabhängigkeit Marokkos und ſeines Sultans, ver-
ſprach die franzöſiſche Regierung, dahin zu wirken, daß bei der
wirtſchaftlichen Ausbeutung Marokkos die deutſchen Kapita-
liſten einen entſprechenden Happen abbekommen. So wurde
bei der Vergebung des Tabakmonopols das Bankhaus Mendel-
ſohn beteiligt, ſo vereinigten ſich Schneider-Creuſot mit Krupp-
Eſſen zur Ausbeutung der Erzlager uſw.

Jm Vorjahre begann dann der damalige Finanzminiſter
und heutige Miniſterpräſident die viel zitierten Verhandlungen
von Kiſſingen wegen des gemeinſamen Baus von Eiſenbahnen
in Marokko und im Kongo und einer Oeffnung des franzö-
ſiſchen Geldmarktes für deutſche Wertpapiere. Doch die Ver-
handlungen verſchleppten ſich und mittlerweile kam es zu dem
Zuge nach Fez.

Unbefriedigt von dem Verlauf der Dinge, gab die deutſche
Diplomatie in ihrer preußiſchen Pickelhaubenmanier zu ver-
ſtehen, daß ſie unzufrieden ſei. Es wurde wieder ein Schiff
nach Marokko geſchickt, allerdings diesmal nur nach Agadir.

Natürlich handelt es ſich dabei nicht um die Jntegrität und
die Unabhängigkeit Marokkos, ſondern um das genaue Gegen-
teil. Die deutſche Regierung trug Frankreich das Protektorat
über Marokko an, unter Beibehaltung des bisherigen wirt-
ſchaftlichen Abkommens, wogegen ſie zum Austauſch das ganze
franzöſiſche Kongo verlangte. Darüber nun große Entrüſtung
auf franzöſiſcher Seite. Jm Gegenſatz zu den Verhandlungen
von 1905, waren es die franzöſiſchen Kolonialpolitiker,
die jetzt die Einberufung einer internationalen Konferenz ver
langten. Der deutſchen Forderung, die auf die Schaffung
eines großen deutſchen zentralafrikaniſchen Kolonialreichs hin-
auslief und damit die engliſchen Pläne, die vom Kap bis Kairo
gehen, entzweigeſchnitten hätte, trat außerdem das engliſche
Veto entgegen. Herr Loyd Georg wurde mit ſeiner Brand
rede vorgeſchickt.

Daß die franzöſiſchen Kolonialkapitaliſten von einem Pro-
tektorat über Marokko zunächſt nichts wiſſen wollten, iſt ſehr
begreiflich. Da dieſes Protektorat die weſentliche Einſchrän-
kung der wirtſchaftlichen Gleichberechtigung der anderen Stag-
ten hätte, würden die Franzoſen in Wirklichkeit dabei nichts
bekommen, was ſie nicht jetzt ſchon haben, aber unausweichlich
bekommen werden, ohne in den eigenen Staatsſäckel zu greifen.

Ein Protektorat, wie jede Kolonialpolitik, iſt ein teures Ver
gnügen. Jetzt bekommt Frankreich alle Anleihen an Marokko
wucheriſch verzinſt, alle Expeditionen bezahlt. Bei einew
Protektorat würde ſich die Sache ändern.

Je mehr aber die deutſche Regierung ihre Gegenforderungen
einſchränkte, deſto mehr ließen ſich die franzöſiſchen Politiker
durch den äußeren Firnis des Protektorats blenden. Heute
ſcheinen ſie auf dem Leim feſtzuſitzen.

Nun haben die Alldeutſchen ein großes Geſchrei gemacht.
Sie wollen von einer „Preisgabe“ Marokkos nichts wiſſen.
Sie glauben, daß Frankreich ſich in Nordafrika ein großes
Truppenreſervoir ſchaffen will, um den mangelnden Bevölke
rungszuwachs auszugleichen. Das iſt eine Chimäre. Frank-
reich kann die unterdrückten und ſelbſtbewußten Berber und
Araber noch weniger in Europa als Soldaten verwenden, wie
England die Jndier, oder Deutſchland die Hereros.

Das „Geſchenk“, das die deutſche Regierung Frankreich
macht und das ſie ſich, wie ſeinerzeit England, teuer bezahlen
läßt, iſt ein Danagergeſchenk. Mit dem Protektorat über
Marokko beginnen erſt die Schwierigkeiten für Frankreich.
Es wird dort keine Hilfstruppen finden, ſondern im Gegenteil,
eine Armee unterhalten müſſen. Die anderen Schwierigkeiten
liegen auf ſpaniſcher Seite. Und die ſind womöglich noch
größer

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 25. September 1911.

Friedenstafelei über Marokko.
Die MarokkoKomödie endet, der Akteure würdig, mit einer

Feſteſſerei. Die Berliner offiziöſe Preſſe meldet, daß bei
dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes v. Kiderlen-
Wächter am Sonnabend zu Ehren des Votſchafterpaares
Cambon ein Diner ſtattfand, zu dem außer Herrn und Frau
Cambon auch Fräulein Cambon ſowie verſchiedene Herren des
Auswärtigen Amtes, darunter der Unterſtaatsſekretär Zimmer-
mann, der Geſandte Freiherr v. Wangenheim und andere ge-
laden waren. Bei der Tafelei iſt die Löſung der Marokkofrage
mit auserleſenen Weinen begoſſen worden. Es iſt ein Skandal,
daß dieſe ganze Affäre nicht ſchon vor Monaten auf die gleiche
Art erledigt wurde. Die Kriegshetze hat nicht nur in unver-
antwortlicher Weiſe das Volk beunruhigt, ſondern auch viele
wirtſchaftliche Werte zerſtört und gemindert. Doch täuſche man

ſich nicht: das Volk hat aus der Kriſe vielerlei
gelernt! Es wird nicht für alle Ewigkeit dulden, daß man
mit ihm und ſeinen Lebensfragen derartig Schindluder ſpielt.
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Ueber den Abſchluß der Verhandlungen wird
offiziös gemeldet:

„Die Marokkoverhandlungen dürfen, ſoweit ſie Marokko
ſelbſt betreffen, als erledigt betrachtet werden. Es
handelt ſich nur noch um redaktionelle Formali-
täten. Es wird nunmehr ſogleich zur Regelung der
Kompenſationsfrage geſchritten werden. Obgleich
dieſe Verhandlungen ſich noch etwa eine Woche hinziehen
können, werden hier nennenswerte Schwierigkeiten nicht er-
wartet. Daß das Marokko ſelbſt betreffende Abkommen erſt
ſeine Gültigkeit erlangt, nachdem auch die Kompenſationsfrage
zur Zufriedenheit geordnet iſt, darf wohl als ſelbſtverſtändlich
betrachtet werden. Nur der Einfachheit und Ueberſichtlichkeit
wegen ſind die Verhandlungen in zwei Teile zerlegt worden,
obwohl ſie in Wirklichkeit ein ungeteiltes Ganzes bilden.
Leider werden die Protokolle der Verhandlungen mit ihrem
Hin und Her, mit all den Schachzügen der beiden Staats-
männer aus naheliegenden Gründen vielleicht nie, jedenfalls
nicht in abſehbarer Zeit, veröffentlicht werden; man würde
ſonſt ſehen, daß ſie ſtets in offener und freundſchaftlicher Weiſe
geführt worden ſind und daß für die von Zeit zu Zeit auf-
getretenen Kriegsgerüchte zu keiner Periode der Verhandlungen
eine Berechtigung beſtanden hat.“

„Verruchter Verrat am Vaterlaude.“
Die Hamburger Nachrichten dienten acht Jahre

hindurch dem Speikübel, in den der geſtürzte Bismarck all ſein
Gift und alle ſeine Galle entleerte. Seit dieſer Zeit ſpielen
ſie ſich als das „nationalſte“ Blatt Deutſchlands auf, als das
einzige, das wirklich in den Spuren des alten Eiſenfreſſers
wandelt, und ſein geifernder Haß gegen die Sozialdemokratie
gleicht in der Tat dem des Mannes, der die Partei in den eiſer
nen Maſchen des Ausnahmegeſetzes erdroſſeln wollte. Daß auf
dem Parteitag zu Jena bei der Beſprechung der Marokkofrage
kein „Hochverrat“ begangen wurde, hat das edle Blatt beträcht
lich enttäuſcht, und darum ſucht es gewaltſam anderwärts der
Partei „Hochverrat“ in die Schuhe zu ſchieben. Dein Odem
ſchon iſt Hochverrat und Majeſtätsverbrechen! ſchnaubt es wie
der Kaiſer Rotbart in Heines Wintermärchen. Und flugs hakt
es ein an der Friedensdemonſtration, die deutſche und fran
zöſiſche Sozialdemokraten am vergangenen Sonntag an der
elſäſſiſchen Grenze auf franzöſiſchem Boden abhielten. Dazu
ſchreiben die Hamburger RNachrichten:

Die Tatſache bleibt beſtehen, daß die deutſche Sozial
demokratie in einer Zeit, wo das deutſche Volk einen
Krieg mit Frankreich zur Wahrung ſeiner Ehre und ſeiner
vitalen Jntereſſen in den Bereich der Möglicht giehen
muß, über die Grenze gegangen iſt, um mit
dem Feinde vielleicht ſchon von morgen zu verbrüdern. Wenn

7 rer n n



das nicht Verrat, verruchter Verrat am Vaterland iſt,
wiſſen wir nicht, wo ein ſolcher Verrat anfangen ſollte. Nicht
genug der ſozialdemokratiſchen Demonſtrationen im eigenen

Lande, demonſtriert die deutſche Sozialdemokratie ſozuſagen
im Feindeslande gegen das Vaterland, ſeine Ehre und ſeine
Jntereſſen. Und dieſem Treiben ſollte kein Ende gemacht
werden können, wie es allein ſchon die Sicherheit des Lan
des gebietet?! Wir meinen, die berufenen Stellen hätten
alle Urſache, ſich die Reden der Emmel und Wendel in Buſ
ſang recht genau darauf anzuſehen, wo ſich ein
Haken findet, an den dieſe Burſchen gehängt werden könnten.

Dieſe Denunziantenleiſtung eines vor Haß blinden Gift-
michels verdient dekoriert zu werden. Denn das iſt wahrhaftig
der Gipfel! Weil deutſche Sozialiſten im Verein mit franzöſi
ſchen ſich gegen jeden Krieg erklären und die Regierungen bei
der Länder auffordern, unter allen Umſtänden den Frieden zu
wahren, deshalb ſollen ſie des Hoch- und Vaterlandsverrates
ſchuldig ſein und am liebſten natürlich im wörtlichen Sinne

an einen Haken gehängt werden. Und wie ſchnell wieder
die deutſche, die nationale Ehre zur Hand iſt, wenn's gilt, den
Haß gegen die Sozialdemokratie zu ſchüren! Vor rund vier
Wochen klang's anders. Da ſchrieben eben dieſelben Ham-
burger Nachrichten:

Die deutſche Ehre Wir wüßten nicht, wieſo ſie bei
dieſer Frage ins Spiel käme. Unſere Handelsintereſſen in
Marokko ſind rein materieller Natur, und wenn an-
läßlich der Marokkopolitik, die von Berlin aus zur Zeit der
Tangerfahrt getrieben worden iſt, übertriebene Auffaſſungen
von dem Engagement Deutſchlands Platz gegriffen haben,
und wenn wir ſpäter, weil wir in der Marokkofrage anfäng
lich höher hinaus gewollt haben, als es unſere Mittel er-
laubten, die Konſequenz daraus ziehen und zur Verſtändi-
gung mit Frankreich im Jahre 1909 ſchreiten mußten, ſo
mag das unſeren Chauviniſten gegen den Strich gegangen
ſein, aber die deutſche Ehre iſt dadurch nicht im
mindeſten berührt worden. Die ganze Marokko-
ſache iſt nichts anderes, als ein Geſchäft zwiſchen Dentſch-
land und Frankreich, bei dem jeder, ganz berechtigterweiſe,
den größten Vorteil für ſich herauszuſchlagen ſucht, aber im
Leben keine Ehrenſache! Nachdem wir auf den franzöſiſchen
Marſch nach Fez mit der Entſendung unſerer Kriegsſchiffe
geantwortet haben, ſteht die Partie vollſtändig gleich, und
man kann den Weg der Verſtändigung beſchreiten, ohne daß
die eine oder andere Partei Einbuße an Preſtige erlitte.
Ob dies den Mannesmannleuten und ihren Vertretern recht
iſt, iſt wieder eine andere Frage; jedenfalls haben ſie kein
Recht im Namen des dentſchen Volkes gegen den bevor
ſtehenden Ausgleich zu proteſtieren.

Sehr, ſehr richtigl Aber wenn die Sozialdemokratie ſich
dagegen wendet, daß aus einem ſolchen Geſchäft für das deutſche
Volk ein Krieg entſteht, dann iſt die „nationale Ehre“ engagiert
und es liegt Vaterlandsverrat vor. Als wenn einem nicht an

ſich ſchon übel würde, wenn dieſe Bande das Wort „deutſche
Ehre“ in den Mund nimmt!

Zum Kampfe gegen die Teuerung.
Die Regierung bleibt wieder müßig! Es wurde

berichtet, daß von der Reichsregierung Maßregeln gegen die
Teuerung, ſo ein Ausfuhrverbot für Kartoffeln, gänzliche Be
ſeitigung der Getreideeinfuhrſcheine uſw. ge
plant ſeien. Wie die agrariſche Deutſche Tageszeitung erfährt,
enkbehren dieſe Mitteilungen jeglicher Be gründung.
Das war eigentlich zu erwarten, denn wenn man der Regie-
rung einmal zutraut, ſie könnte gegen die fluchbeladene Agrar-
politik auch nur den leiſeſten Stoß unternehmen, ſo iſt man
ſtets auf dem Holzwege.

Verkauf von Kartoffeln durch die Gemeinden.
Die Berliner Vorortgemeinde Johannisthal hat be-

ſchloſſen, den Einkauf von Eßkartoffeln für die Einwohner in
die Hand zu nehmen. Durch eine Umfrage ſoll die Höhe des
Bedarfs feſtgeſtellt werden.

Was in Johannisthal durchgeführt werden kann, ſollte doch
wohl in anderen Gemeinden auch möglich ſein. Und ebenſo gut
wie Kartoffeln können auch andere wichtige Lebensmittel durch
die Kommunen vertrieben werden. Die Forderungen, die auf
dieſem Gebiet von der Sozialdemokratie erhoben wer
den, ſind alſo durchaus erfüllbar. Es kommt bloß auf das
Wollen an!
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Teuerungszulage für Beamte
Der Berliner Lokalanzeiger will wiſſen, daß im preußiſchen

Finanzminiſterium auf Grund mehrfacher Anregungen über
die Gewährung einer einmaligen Teuerungszulage an
die Staatsbeamten „Erwägungen ſchweben“. Um eine Grund
lage für etwaige Veſchlüſſe zu faſſen, ſeien die einzelnen Ver
waltungen befragt worden, inwieweit dort ein Bedürfnis für
eine Teuerungszulage anerkannt werde. Vorſichtigerweiſe fügt
das Blatt hinzu, daß es noch dahinſtehe, ob ſich die Erwägungen
zu Beſchlüſſen verdichten würden. Die letzte Teuerungszulage
wurde, wie erinnerlich, im Jahre 1908, zugleich mit der Be
ſoldungsreform, durchgeführt.

Die ganze Geſchichte ſieht ſehr nach Stimmenfang und nach
Wahlmache aus.

Agrariſche Notſtandspoeſie
Jm Tag veröffentlicht „Caliban“ ein Spottgedicht gegen

die Wiener Teuerungsdemonſtrationen, das mit folgender
viehiſch gemeiner Strophe ſchließt:

Die Revolte nützt direkt.
Wenn dirin den Eingeweiden
Erſt 'neblaue Bohneſteckt,
Wirſt du nie mehr Hungerleiden.

Caliban, der alldeutſch-ſtockreaktionäre Heldenſänger des Tag,
heißt im Privatleben Richard Nordhauſen und iſt
Fenuilletonredakteur des Organs des Bundes der Landwirte,
der Deutſchen Tageszeitung. Die Wortführer der
Brotwucherer ſind ihrer junkerlichen Auftraggeber würdig.

Reichsprämien für die Aushungerung des Volkes.
Nach dem letzten Ausweis über Deutſchlands Außenhandel

für Getreide in dem laufenden ESrntejahre betrug in der Zeit
vom 1. Auguſt bis 10. September 1911 die Ausfuhr

von Roggen 696061682 Doppelzentner
von Roggenmehl 136 988

insgeſamt 1 098 970 J
von Weigen 4475 449
von Weizenmehl 157 562

insgeſamt 633011

von Hafer 244 815Es wurden alſo an Ausſuhrprämien gezahlt:
für Roggen u. Roggenmehl (auf den Doppelzentn. 5. 5494850

für Weizen u. Weizrnmehl 5,50 3481560
für Hafer x 5, e 1224075insgeſamt 10200485

Der Einfachheit halber iſt die Ausfuhrprämie für den
Doppelzentner Mehl auch nur mit 6 Mark und 65,50 Mark in
Rechnung geſtellt, in Wirklichkeit iſt die Mehlprämie noch höher.
Der Reichskaſſe ſind aus der Ausfuhr von Roggen Barverluſte
im Betrage von 2,80 Millionen Mark erwachſen, da die Zoll
einnahmen aus der Roggeneinfuhr nur 8,19 Millionen Mark
betragen. Noch viel ſchlimmer als dieſe Ausfälle der Reichs
kaſſe ſind die durch die Ausfuhrprämien bewirkten weiteren
Verteuerungen von Roggen, Weizen und Hafer. Das Ausland
hat für die in der Zeit vom 1. Auguſt bis 10. September über
die Grenze geſchafften Mengen deutſchen Getreides 10,20 Mil-
lionen Mark weniger bezahlt, als die deutſchen Verbraucher
für die gleiche Menge von Getreide bezahlen mußten.

Allein in den erſten ſechs Wochen des Erntejahres 1911 ſind
den Großgrundbeſitzern und Getreide-Exporteuren durch die
Ausfuhrprämien und die überaus billigen Exporttarife von
Staats wegen mehr Zuwendungen gemacht worden, als die
Regierungen wohl für ihre ganze Notſtandsaktion aufzu
bringen beabſichtigen.

Mittelſtändler, Gaſtwirte, Wahlen.
Jn Dresden wurde ein Verband des reichsdeut-

ſchen Mittelſt an des“ gegründet. Nach dem angenom-
menen Statutenentwurf ſoll er einen möglichſt vollſtändigen
Zuſammenſchluß aller mittelſtändleriſchen Körperſchaften zur
Wahrung der Berufs und Standesintereſſen unter Ausſchluß
parteipolitiſcher Beſtrebungen ſein. Als parteipolitiſche Be
ſtrebungen gelten aber nicht Aufklärungen und Beſprechungen
über parlamentariſche Verhandlungen, über Geſetzesvorlagen
wirtſchaftlicher Natur und über die Stellung der einzelnen
politiſchen Parteien zu einander.
Die neue Mittelſtandsvereinigung ſoll das Gebilde ſein, das

reaktionäre Wirtſchaftspolitiker ſchon lange erſtreben, um die

e e r

Handwerker ſur ihre Zwecke einzüfangen. Laß die vorge
ſchobene „Neutralität“ nur ein ſehr fadenſcheiniges Mäntelchen
iſt, und den wirklichen Charakter der neuen Vereinigung nicht
zu verhüllen vermag, beweiſt die Auslegung, die dem s von
der nichtparteipolitiſchen Betätigung gegeben wurde.

Die bürgerlichen Gaſtwirte gegen den ſchwarz
blauen Block. Der Reichsverband deutſcher Gaſtwirte hat,
wie liberale Blätter melden, in ſeiner letzten Sitzung zur kom
menden Reichstagswahl Stellung genommen und folgenden

Beſchluß gefaßt aSeitens der dem Reichsverbande deutſcher Gaſtwirte an
gehörigen Gaſtwirtsvereine wird kein Reichstagskandidat
unterſtützt, der für die Reichsfinanzreform ſeinerzeit
geſtimmt hat. Dagegen ſoll jeder Kandidat die Stimme er-
halten, gleichviel welcher politiſchen Partei er
angehört, ſobald er das Verſprechen gibt, daß er für die
Jntereſſen des Gaſtwirtsſtandes eintreten und jede
Sonderbeſteuerung von ihm fernhalten will.

Um dieſe Beſchlußfaſſung weiteſtgehend bekannt zu machen,
ſoll den Verbandsvereinen ein Flugblatt übermittelt und zur
Beachtung empfohlen werden.

Die Konſequenz des Beſchluſſes wäre, daß die bisher lamm-
frommen Gaſtwirte auch die unlauteren Einflüſſe, die gegen
die Unterſtützung ſozialdemokratiſcher Handidaten gerichtet
ſind, mutig zurückwieſen.

Deutſches Reich.
Grundſtückswucherer als Steuernbetrüger. Die Nord-

deutſche Allgemeine Zeitung meldet an der Spitze ihrer Nr. 225:
„Nach Preſſemitteilungen ſind neuerdings vereinzelte Fälle

rorgekommen, in denen zur Verwertung beſtimmter Grundſtücke
Aktiengeſellſchaften errichtet werden, deren Zweck es iſt, die
Zuwachsſteuer zu erſparen. Die Gründer ſcheinen
ſich bei der Wahl dieſer Geſellſchaftsform darauf zu ſtützen.
daß S 3 des Zuwachsſteuergeſetzes, in welchem dem Uebergang
des Eigentums an Grundſtücken gleichgeſtellt wird der Ueber-
gang von Rechten an dem Vermögen von Grundſtücksver-
wertungsgeſellſchaften, die Aktiengeſellſchaften nicht erwähnt.

Vor der weiteren Ausführung derartiger Verſuche muß
gewarnt werden. Soweit die erwähnten Rechtsvorgänge
nicht etwa nach allgemeinen Rechtsgrundſätzen nichtig oder
bereits nach F 6 des Geſetzes ſteuerpflichtig ſind, würde der
Bundesrat hier alsbald in die Notwendigkeit verſetzt werden,
von der ihm durch S 66 des Zuwachsſteuergeſetzes übertragenen
Ermächtigung Gebrauch zu machen und die erwähnten Rechts
vorgänge, „die es ohne unter t 1, 5 des Geſetzes zu fallen

einem anderen ermöglichen, über das Grundſtück wie der
Eigentümer zu verfügen“, für ſteuerpflichtig zu erklären.
Amtliche Erwägungen hierüber ſind im Gange.“

Die Gemeinden haben ſich bisher ſchon, wenn auch wohl viel
fach vergeblich, bemüht, durch eine beſonders vorfichtige Faſſung
der Steuerordnungen den offiziös gerügten Praktikern der
Grundſtückswucherern entgegenzutreten.

Entſchädigungen an die Opfer des Eſſner Meineids-
prozeſſes. Der Juſtizminiſter bewilligte dem im Meineids-
prozeß Schröder unſchuldig verurteilten ehemaligen Zeitungs-
verleger Meyer 7000 Mk. und dem Bergmann Beckmann
4000 Mk. als Entſchädigung. Soweit bei Meyer Schadenerſatz
für die ſeit 1903 eingetretene Erwerbsunfähigkeit verlangt wird,
bleibt die Entſcheidung vorbehalten, die von beiden geltend ge
machten Mehranſprüche wurden als „unbegründet“ abge-
wieſen.

Keine Luſtbarkeitsſteuer in Berlin. Jn ſeiner Sitzung am
Sonnabend hat der Berliner Magiſtrat die beſonders von
der ſozialdemokratiſchen Stadtverordnetenfraktion bekämpfte
Vorlage über die Einführung der Luſtbarkeitsſteuer
zurückge zogen. Wie aus dem Magiſtratsbureau gemeldet
wird, iſt die Vorlage aufgegeben worden, weil der Magiſtrat
aus den bisherigen Verhandlungen die Ueberzeugung ge-
wonnen hat, daß an eine Annahme im Plenum der Stadtver-
ordneten doch nicht zu denken ſei. Der in den Etat für 1911
eingeſtellte Ertrag der Luſtbarkeitsſteuer in Höhe von 1 150 000
Mark kommt dadurch in Ausfall; er ſoll aus den Ueberſchüſſen
des Vorjahres gedeckt werden.

Antiſemitiſcher Kandidat. Die deutſchſoziale Parteileitung
ſtellte in einer Verſammlung in Treyſa für den Wahlkreis
Homberg-Fritzlar-Ziegenhain an Stelle des verſtorbenen

[Nachdr. verb.e Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

„Warwara Dmitriewna blickte betrübt zu Boden. Jhr ſehn-
lichſter Wunſch, ihren einzigen Sohn, den Erben des reichen
Gutes, glücklich verheiratet zu ſehen, ſollte alſo unerfüllt
bleiben. Sie hatte ſich ſchon wiederholt um eine paſſende Partie
für ihn bemüht, aber alle ihre Bemühungen waren an ſeinem
kenſequenten Widerſtand geſcheitert. Jhr letzter Plan war, ihn
für Alexandra Pawlowna Palitzyn, der Gutsbeſitzerstochter
aus der Nachbarſchaft, zu intereſſieren. Die junge Dame war
im berühmten Smolnaſchen Jnſtitut zu St. Petersburg er-
zogen worden, hielt ſich erſt unlängſt in Gordejewka dem
Gute ihres Vaters auf, hatte Gelegenheit gehabt, mit Gleb
Michailowitſch einige Male zuſammenzutreffen, für den
jungen Mann ein lebhaftes Jnkereſſe gefaßt und gab ſich zur
Freude Warwara Dmitriewnas alle erdenkliche Mühe, durch
wohlberechnete Koketterie auf ihn Eindruck zu machen. Sie
hatte ihn ſchon mehrere Male aufgefordert, ſie auf ihren
Spazierritten zu begleiten, und als höflicher Kavalier hatte er
ihre Einladungen nicht ablehnen können. Warwara
Dmitriewna hatte ſich darüber außerordentlich gefreut. Um ſo
enttäuſchter war ſie, als er vor einiger Zeit die Spazierritte
einſtellte. Er hatte ſich nämlich bereits zweimal wegen Ueber
häufung mit Arbeit infolge der Umbauten in der Bren-
nerei entſchuldigt, war inzwiſchen nach Moskau gefahren,
und mußte jetzt ſpöttiſch darüber lächeln, daß die junge Dame
in ſeiner Abweſenheit nach Duchowka gekommen war, um
wie ſie ſcherzend zu ſeiner Mutter geſagt hatte ihn für ſeine
Rückſichtsloſigkeit gehörig auszuzanken.

Nach längerem Schweigen ſagte Warwara Dmitriewna zu
ihrem Sohne:

„Du weißt gar nicht, wie ſehr ſie ſich für alles intereſſiert,
was dir irgendwie nahe geht. Jch erzählte ihr zum Beiſpiel
die deiner Heldin aus Nachabino, und du hätteſt
nur ſehen ſollen, welch tiefes Mitgefühl ſie für das Mädchen
an den Tag legte. Sie ſchwärmt ordentlich für Nataſcha und
ſagte ſogar, noch ehe du daran gedacht haſt, es wäre das beſte,
wenn ſie zu uns aufs Gut käme. Jhr fehle ja nichts als etwas
Bildung, und ſie, das heißt Alexandra Pawlowna würde
ſich ein ganz beſonderes Vergnügen daraus machen, die Kleine
regelrecht zu unterrichten. Du ſollteſt doch ſchon aus Höfügieit i. eingeſtellten Spazierritte wieder aufnehmenl“

„Hm“, meinte Gleb Michailowitſch, „damit hat es noch Zeit.
ür mi ißt's jetzt: an die Arbeit! Sobald ich einige TageBe 6 r es an allen Ecken und Enden. Der Bau

iextig wird, die
end bin,muß ſoreiert werden, damit er zum Termin

Kartoffelernte ſteht vor der Tür und ſo vieles andere, daß ich
manchmal wahrhaftig nicht weiß, wo mir der Kopf ſteht. Da
kann ich doch unmöglich Spazierritte machen!“

Nach dieſen Worten begab er ſich auf den Bauplatz, ließ
Prokop Fedorowitſch, den Verwalter, rufen, mit dem er über
die bevorſtehende Ernte ſprach, kurz: er vertiefte ſich in die
Angelegenheiten des Gutes, und ſuchte ſich bei r Ar
u Gedanken zu entſchlagen, die ihn im Geheimen
quälten.

Und bei der Arbeit fühlte er ſich wohl. Hatte er am Tage
ſeine Kräfte angeſpannt, daun konnte er abends ermüdet ſein
Lager aufſuchen, von ſeinem Tagewerk befriedigt, ruhig ein-
ſchlafen; dann waren alle Bilder verdrängt, die die lebendige
Phantaſie ihm in müßigen Stunden vorgaukelte. Ja, es war
richtig: er wollte nicht heiraten. Aber nicht etwa, weil er zu
ſchüchtern war, um Annäherung an Frauen zu ſuchen, wie
ſeine Mutter annahm ſondern weil er tatſächlich nicht an eine
pſychiſche Liebe glaubte. Weshalb, davon hatte ſeine Mutter
allerdings keine Ahnung. Sie wußte es nicht, daß er ſchon in
ganz jungen Jahren ſozuſagen noch auf der Schulbank
ſeine Unſchuld eingebüßt hatte. Das ſchlechte Beiſpiel früh-
reifer Mitſchüler hatte ihn mit ſich fortgeriſſen, und das reich
liche Taſchengeld, welches ihm zur Verfügung ſtand, hatte es
ihm erlaubt, ſchon ſehr frühzeitig Liebesverhältniſſe anzu-
knüpfen, die für den Augenblick ſeine Sinne berauſchten, aber
ſtets nur von kurzer Dauer waren. Gar zu bald hatte er die
Erfahrung gemacht, daß ein und derſelbe Sinnesreiz ſchnell
abſtumpft, daß die Phantaſie ſtets nach neuen Reizen lechzt.
Und weil er die kindliche Unſchuld ſchon ſo frühzeitig verloren
hatte, weil er ſich gewohnheitsmäßig an der rein phyſiſchen
Liebesluſt berauſchte, fehlte ihm der Jmpuls zu einer Leiden
ſchaft, die ſich nur einem einzigen geliebten Gegenſtande zu-
wenden, ihm Treue bewahren konnte. Das geheimnisvolle
Fühlen und Sehnen, welches die unſchuldige Jugend zur Zeit
der Pubertät wie ein Frühlingsgewitter zu ergreifen pflegt
und im Herzen das Gefühl der reinen, unverfälſchten Liebe er-
weckt, hatte er nie empfinden können, obgleich ſein Herz ſich im
Geheimen ſtets nach wirklicher Liebe ſehnte. da kein
Mädchen ihm bisher ein wirklich tiefes, pſychiſches Jntereſſe
eingeflößt hatte, ſo taxierte er die Weiblichkeit im allgemeinen
nur nach ihrem Wert für erotiſche Zwecke. Jn dieſem Punkte
en ihn ſein Jdealismus gänzlich im Stiche gelaſſen zu

aben.
Das erſte weibliche Weſen, welches ihm ein tieferes Jntereſſe

eingeflößt hatte, war Nataſcha. Aber dieſes Intereſſe war
anz anderer Natur, als er es ſeinen Schönen gegenüber emp-
unden hatte. Es haftete ihm nicht der geringſte Hauch ero-

tiſchen Empfindens an, und ſich ſelbſt erklärte er es für rein
„pſychologiſch“. Er bewunderte an ihr die offenbarte natürliche Seelentratt, ihren radikalen Bruch mit der Vergangenheit

und ihre Standhaftigkeit im Hauſe des Arztes. Das war
ſeiner Meinung nach auch alles!

Daß ſein Jntereſſe aber noch einen tiefer liegenden Grund
hatte, als er ſich ſelbſt einzureden verſuchte, wurde ihm erſt
nach zwei Tagen klar. Die Urſache war ein Brief von Doktor
Sſokolowsky, den ihm der Poſtbote überreichte, als er des nach
mittags über den Hof der Brennerei zuſchritt. Der Brief
lautete:

Mein lieber Freund Gleb Michailowitſch!
So ſchwer es mir auch wird, ſo bin ich doch verpflichtet,

Jhnen eine höchſt bedauerliche Mitteilung zu machen. Es
handelt ſich wie Sie ja ſofort vermuten werden um
Nataſcha. Sie iſt an einem heftigen Nervenleiden erkrankt:.
Und das Schlimmſte iſt, daß die Schuld dieſer Erkrankung
ganz zweifellos mich trifft. Trotzdem, daß Sie ſich das ja
auch ſchon ſelbſt hätten denken können, muß ich es doch un-
umwunden ausſprechen, um Jhnen zu beweiſen, daß ich nicht
ſo feige bin, ein begangenes Unrecht irgendwie zu ver
ſchleiern, mich ſozuſagen von der Schuld rein zu
waſchen. Es iſt klar, daß die Erkrankung eine unmittelbare
Folge der ſtarken Nervenerregung iſt, welche ſie während und
nach der Hypnoſe infolge meiner Unbedachtſamkeit ich
möchte faſt ſagen Dummheit zu überſtehen hatte. Sie
werden alſo Jhren Plan, das Mädchen in einigen Tagen
nach Duchowka zu bringen, einſtweilen aufgeben müſſen.
Zu Jhrer Beruhi n kann ich übrigens ſagen, daß Nataſchas ſo erllärliche cheu mir gegenüber verſchwunden iſt.

Das iſt zum Teil Jhr Werk, zum Teil auch ein Verdienſt
meiner Frau, welche durch freundlichen Zuſpruch auf ſie ein
gewirkt hat. Infolgedeſſen vertraut das Mädchen mir jetzt
als Arzt vollkommen. Allerdings darf ich dabei nicht ver
hehlen, daß ſie eine ſchwere Krankheit durchzumachen haben
wird. Sollte es notwendig werden was ich allerdings nicht
hoffen will ſo werde ich natürlich nicht ermangeln, noch
einige Kollegen zu konſultieren, damit Sie ſehen, daß
meinerſeits alles getan wird und werden ſoll, wozu ich
infolge meiner Schuld doppelt verpflichtet bin. Es iſt
natürlich auch ſelbſtverſtändlich, daß Nataſcha ganz in
meinem Hauſe verpflegt wirb. Meine Frau läßt Jhnen
ſagen, daß Sie der Pflege wegen in jeder Beziehung unbe
ſorgt ſein können.
Gut noch, daß das Mädchen nicht hyſteriſch prädisponiert
iſt. Dadurch wird die Prognoſe etwas günſtiger. Sollte die
Krankheit aber einen ſchlimmen Ausgang nehmen, was
ich nicht hoffen will, ſo werden Sie, wenn vielleicht auch
betrübt, ſo doch im Gemüt ruhig bleiben können, während ich
mein Leben lang keine Ruhe mehr finden werde

Meine Frau und ich begrüßen Sie recht herzlich und er
waxten recht bald Jhren freundlichen Beſuch.

Jhr Freund L. Sſokolowsky.



Reichstagsabgeordneten Liebermann von Sonnenberg den
er et chſogialen Partei, Henningſen

a 23 4Srſagege eichstagskandidaten für die bevorſtehende

„Sozialdemokratiſche KrankenkaſſenMißwirtſchaft.“ Jn
der Hetze gegen die Selbſtverwaltung der Ortskrantkenkaſſen
glaubte auch die Tremoniga, das bekannie Dort
munder Zentrumsblatt, ſein Teil beitragen zu
müſſen. Jn einer Wochenplauderei wurde auch der Vorſtand
der Dortmunder Ortskrankenkaſſe angegriffen und von ſozial-
demokratiſcher Mißwirtſchaft geredet. Die ſozialdemokratiſchen
Vorſtandsmitglieder und der Vorſitzende der Kaſſe ſtrengten
Klage gegen das Blatt an. Es dauerte lange, ehe die Sache
zum Abſchluß kommen konnte. Der Angeklagte, Redakteur
Spanka machte immer wieder Ausflüchte. Schließlich ſuchte
er ſich zu retten mit der Angabe, Lambert Lenſing, der
Verleger des Blattes, ſei der Verfaſſer und er ſelbſt ſei, als
der Artikel erſchien, verreiſt geweſen.

Jn der Beweisaufnahme erklärten zwei bürgerliche Unter-
nehmer, die dem Vorſtand angehörten, die Behauptung der
Tremonia ſei unwahr. Es ſei keinerlei Mißwirtſchaft ge
trieben worden. Ja, die ſozialdemokratiſchen Mit-
glieder des Vorſtandes hätten mehr getan als
ihre Pflicht, um das Jntereſſe der Kaſſe zu
fördern.

Das Gericht kam zur Verurteilung des angeklagten Redak-
teurs. Es wurde auf 100 Mark Geldſtrafe eventuell 20 Tage
Gefängnis und Publikationsbefugnis erkannt.

OeſterreichUngarn.
Regierung und Eiſenbahner. Teuerun g und Woh

nungselend haben die Angeſtellten und die Beamten der
Siſenbahnen gezwungen, Lohnforderungen zu
ſtellen. Jn einem ausführlichen Memorandum haben ſie der
Regierung ihre Forderungen überreicht. Sie ſind entſchloſſen,
wenn die Regierung nicht rechtzeitig nachgibt, zur Waffe der
paſſiven Reſiſten z oder des Streiks zu greifen. Wie
die Neue Freie Preſſe erfährt, beſchäftigt ſich die Regierung
mit der Abfaſſung eines Geſetzes, welches einen nicht un
beträchtlichen Teil der Forderungen der Staat s-
b eamten zu erfüllen geeignet iſt. Die Geſetzvorlage
wird im Laufe des Oktober von der Regierung beim Parlament
eingebracht werden. Gleichzeitig wird eine Vorlage vorgelegt
ſenden welche die Deckungsfrage für dieſes Geſetz regeln
oll.
Das Volk gegen die Lebensmittelnot. Jn Kuttenber g

(Böhmen) kam es zu großen Teuerungsdemonſtrationen.
Mehrere tauſend Arbeiter bombardierten das Ge
treidemagazin. Sie ſchlugen die Fenſterſcheiben einer
Zuckerfabrik ein und demolierten das Tor einer anderen Fabrik.

Militär und Gendarmerie rückte aus. Es kam wieder
holt zu heftigen Zuſammenſtößen mit der Menge, welche nachts

in die benachbarte Stadt Sedletz zog. Ein Gendarm wurde
verletzt. Es wurden „ſtrenge Ausnahmeverfügungen“ erlaſſen.

Italien.
Kriegsrüſtungen? Verſchiedene Anzeichen ſprechen dafür,

daß Jtalien die Abſicht hat, eine Expedition nach
Tripolis zu unternehmen, um ſeine dortigen wirtſchaft
lichen und politiſchen Jntereſfen beſſer zu wahren. Kommt es
su keiner Verſtändigung mit der Türkei, die einen ſolchen Ein
griff nicht ohne weiteres ruhig hinnehmen kann, ſo ſind ernſte
Verwicklungen, ja ein eventl. Krieg zwiſchen den beiden
Mächten nicht ausgeſchloſſen. Jtalien ſcheint ſich bereits auf
eine ſolche Möglichkeit vorzu bereiten. Aus Rom kommt die
Meldung: Nach einem geſtern veröffentlichten Aufrufe des
Kriegsminiſteriums ſind für Dienstag 100 000 Mann der
ſoeben entlaſſenen 1888er Klaſſe einberufen worden. Dieſe
Maßregel beweiſt, daß die Regierung jetzt, dem Anſturm der
öffentlichen Meinung nachgebend, zu reſolutem Vorgehen ent-
ſchloſſen iſt. Die zweite Mittelmeerflotte iſt mit ver-
ſiegelten Orders von Syracus abgefahren, man nimmt an nach
Tripolis.

Wie aus Venedig gemeldet wird, wurden die Dampfer
Bosnia, Servia und Nilo der nationalen Transportgeſellſchaft,
die dieſer Tage nach der Levante auslaufen ſollten, auf An
weiſung der Regierung in Venedig zurückgehalten und warten
weitere Weiſungen ab.

Jn „vbeſtunterrichteten“ Wiener diplomatiſchen Kreiſen ver-
Iautet allerdings, daß die italieniſche Regierung vorerſt in
Konſtantinopel verſuchen werde, die Ueberlaſſung weit-
gehenden Einfluſſes in Tripolis gegen eine Geldentſchädi-
gung zu erwerben. Erſt wenn die Türkei dieſes ablehnen
ſollte, iſt eine militäriſche Expedition nach Tripolis vorgeſehen.

Jn der Türkei hat das Vorgehen Jtaliens begreiflicher-
weiſe lebhafte Unruhe hervorgerufen. Die Konſtantinopeler
Zeitungen bezeichnen eine etwaige italieniſche Tripolis-
expedition als inf am. Die türkiſche Regierung hat bei
allen Mächten mit Ausnahme von Jtalien Recherchen über ihre
Anſichten über Tripolis eingezogen, und die Antwort erhalten,
daß über dieſe Frage keine Verhandlungen ſtattfänden.
Die Blätter fragen, weshalb die italieniſche Regierung die
Nachrichten von einer Beſetzung Tripolis nicht dementiert habe.
Wie gerüchtweiſe verlautet, wird die Türkei die Unterſtützung
Deutſchlands nachſuchen. Einſtweilen werden die mili-
täriſchen Vorbereitungen fortgeſetzt. Die kürkiſche Regierung
hat vier Dampfer mit Waffen und Munition beladen laſſen.
Dieſe Dampfer ſollen nach Tripolis gehen und liegen unter
Dampf. Jhre Abreiſe verzögert ſich jedoch noch, da die Re
gierung einen italieniſchen Handſtreich befürchtet. Die türki-
ſchen Kriegsſchiffe, die augenblicklich Kreuzfahrten unter-
nehmen, ſind von der ſyriſchen Küſte zum Schutz der Darda-
nellen zurückberufen worden.

Konſtantinopel, 24. September. Der Abgeordnete
Jſrael Hakki Babanzade führt in einem bemerkenswerten Ar-
tikel über Tripolis aus: Falls Jtalien die Abſicht hat,
Tripolis zu annektieren, muß es ſich vor Augen halten, daß
die Trükei nicht Marokko oder Kongo iſt. Deutſchland und
Oeſterreich dürfen ein ſolches Vorgehen Jtaliens niemals
dulden, infolge der beſonderen Stellung, die die Türkei auf
dem Balkan und in Europa einnimmt. Will Jtalien Tripolis
erobern, ſo muß es mindeſtens 100 000 Mann bereitſtellen.

Die italieniſchen Arbeiter gegen das Abenteuer der Regie
rung. Mailand, 24. September. Der Allgemeine Ar-
beitsverband will an dem Tage, an welchem Jtalien ſeine
Expedition nach Tripolis ins Werk ſetzt, zum Zeichen des
Proteſtes den Generalſtreik erklären.

Paris, 25. September. Matin meldet aus Rom: Geſtern
abend beſchloß die Arbeiterkammer in Ronm, ſich mit
allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln, eventuell mit einem
Generalſtreik, der Expeditionspolitik der Regierung zu wider-
ſetzen. Die Arbeiterkammer von Florenz hat ebenfalls be-
ſchloſſen, falls eine Expedition nach Tripolis ſtattfinden ſoll,
die Abfahrt der Soldaten zu verhindern. Die
Demokraten in Genua ſind gleichfalls bereit, gegen eine
Expedition Einſpruch zu erheben. Ein ähnlicher Beſchluß
wurde von dem republikaniſchen Komitee in Mailand
gefaßt. Dagegen ſind die Demokraten in Palermo der Regie
rung günſtig geſinnt und treten energiſch für die Rechte
Jtaliens in Tripolis ein. Die große Mehrheit der Radikalen
und ſpeziell der Republikaner in den mittleren Provinzen ſind
der Regierung ebenfalls günſtig.

Belgien.
Die Bekämpfung der Teuerung. Der Kabinettschef wird in

der kommenden Woche eine Abordnung der parlamentariſchen
Sozialiſten empfangen, die ihm verſchiedene Vorſchläge
über eine zweckmäßige Bekämpfung der Lebensmittelteuerung
machen will. Die Sozialiſten beabſichtigen andererſeits, eine
außerordentliche Tagung des Parlaments zu
verlangen, damit die Kammer Gelegenheit habe, über eine Ab
hilfe der beſtehenden Teuerung zu beraten

England.
Der Eiſenbahnerſtreik in Jrland. Die führende Organiſation

der britiſchen Eiſenbahner, die Amalgamated Society of Rail-
way Servants, hat den allgemeinen Eiſenbahner-
ſtreik über ganz Jrland erklärt. Das iſt die Antwort
der Arbeiter auf die Weigerung der Direktoren, mit der Ent
laſſung und Maßregelung von Angeſtellten, die keine Streik-
brecherware handhaben wollen, aufzuhören. Da die Eiſen
bahndirektionen ſich überhaupt nicht dazu bequemen wollen,
mit den Vertretern der Arbeiter zu verhandeln, iſt zu dem ur
ſprünglichen Kampfesobjekt bereits der weitere von der An
erkennung der Gewerkſchaft getreten.

Die Wirkung des Aufrufs zum Generalſtreik macht ſich
ſtündlich mehr fühlbar. Bisher erſtreckte ſich der Streik haupt
ſächlich auf den Süden des Landes, jetzt kommen auch aus den
nördlichen Zentren, vor allem aus Belfaſt, nacheinander die
Nachrichten von allgemeinen Arbeitseinſtellungen und Still-
ſtand des Verkehrs. Jm Süden iſt der Verkehr vollſtändig
paralyſiert. Die dortige Lage wird als beiſpiellos in der Ge-
ſchichte Jrlands geſchildert. Eine ganze Anzahl von Städten
iſt iſoliert und mehrere von ihnen ſollen geradezu mit
Hungersnot bedroht ſein. Jn Dublin ſind die Preiſe der Nah
rungsmittel ſtark geſtiegen.

Die Bürgermeiſter machen Verſuche, den Kampf von hinten
herum beizulegen, indem ſie ſich bemühen, dem Streik beiden
Bauholzhändlern, deren Streikbrecherwaren den Konflikt auf
den Eiſenbahnen heraufbeſchworen hat, ein Ende zu machen.
Das hieße natürlich der Hauptſchwierigkeit aus dem Wege
gehen, denn ſelbſt wenn es dadurch gelingen ſollte, den Eiſen
bahnerſtreik beizulegen, ſo würde er bei der erſtbeſten Gelegen
heit wieder ausbrechen. Die Regierung, und zwar ſowohl das
Londoner Handelsminiſterium, wie auch die Dubliner vigze-
königliche Regierung, bemühen ſich dagegen, die Parteien zu
Unterhandlungen miteinander zu bewegen. Bisher ſind aber
alle dieſe Verſuche an dem hartnäckigen Widerſtande der Eiſen
bahndirektoren geſcheitert.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Der Zar und ſein Spitzelſyſtem. Väterchen hat

angeordnet, daß, unabhängig von der ganzen Unterſuchung
über den Anſchlag auf Stolypin, eine eingehende Unter-
ſuchung der Tätigkeit der politiſchen Polizei
von Kiew vorgenommen werden ſoll, mit der auf kaiſerlichen
Befehl Senator Truſſewitſch betraut worden iſt. Das Er-
gebnis dieſer Unterſuchungskomödie wird ſein: es bleibt alles
wie es war. Der perſiſche Exſchah ſoll der Meldung
einer Petersburger Zeitung zufolge durch die Bachtiaren
gefangen genommen worden ſein. Nach einer Reuter-
meldung zufolge iſt aber in Teheran nichts davon bekannt.
Zu einer Sträflingsrevolte kam es in einem War-
ſchau er Gefängnis. Die Urſache war die unerträgliche Be-
handlung. Zur Niederwerfung der Revolte wurde Militär
herbeigeholt, das von der Feuerwaffe Gebrauch machte. Ein
Arreſtant wurde getötet, zahlreiche andere
wurden verwundet.

Bagrows Ende. Bagrow, der Rußland von einem
Tyrannen befreite, iſt Sonntag nacht im Kiewer Feſtungshof
gehenkt worden. Der Henker hat ſich ſeines Opfers raſch be-
mächtigt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerktkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Aus der Partei.
Die Stuttgarter Differenzen,

Der Sozialdemokratiſche Verein Stuttgart nahm in
ſeiner ſtarkbeſuchten Verſammlung am Freitag den Bericht
vom Parteitag in Jena entgegen. Die Verſammlung war von
rund 1000 Genoſſen beſucht. Es referierte Genoſſin Duncker
und Reichstagsabgeordneter Hildenbrand. Folgende beide Reſo-
lutionen gelangten mit ſehr ſtarker Mehrheit gegen etwa 150
Stimmen zur Annahme:

1. Die Parteiverſammlung dankt der Genoſſin Duncker
für die energiſche Vertretung der Jntereſſen der Stuttgarter
Parteigenoſſen. Sie verurteilt entſchieden, daß die
anderen Delegierten des Stuttgarter Wahlkreiſes
dieſen Jntereſſen oſtentativ entgegen gehandelt
haben.

2. Die Parteiverſammlung bedauert, daß der Landes-
vorſtand entgegen dem Beſchluß des Parteitages die Maß-
regelung der Redakteure Weſtmeyer und
Krille vorgenommen und die Neubeſetzung der Redaktion
in die Wege geleitet hat, bevor die Preßkommiſſion
ſich hat konſtituieren können und bevor dem Par-
teivorſtand ein vermittelndes Eingreifen möglich war. Die
Parteiverſammlung verurteilt aufs ſchärfſte die gehäſſige
Kampfesweiſe der Schwäbiſchen Tagwacht gegen die
Mehrheit der Stuttgarter Parteigenoſſenſchaft ſowie die
ſyſtematiſche einſeitige Jnformation der Parteigenoſſen über
Parteiangelegenheiten.

Kurz vor der Verſammlung hatte der Chefredakteur Keil
in der Tagwacht noch einen Artikel veröffentlicht, der ſich ſehr
ausfällig gegen die Genoſſin Duncker wandte. Jn der Ver
ſammlung fand dieſer Angriff energiſche Zurückweiſung. Jn
dem Artikel war aber auch dem Parteivorſtande, der bekanntlich
auf Beſchluß des Parteitages eingreifen ſoll, ein Fußtritt ver
ſetzt worden. Es hieß da:

Die württembergiſche Landesorganiſation, die zu allen
Zeiten im Rahmen der Geſamtpartei ihre Aufgaben treu
erfüllt hat, die im letzten Jahr überraſchend große Fort-
ſchritte gemacht hat, verdient nicht, vor der ganzen Welt her-
abgeſetzt zu werden. Sie wird auch keinen Pfleger
anerkennen, der ſie anweiſt, „im Sinne und Geiſte der
Geſamtpartei“ zu wirken. Sie kann in höherem Grade für
fich in Anſpruch nehmen, mit dem Sinne und Geiſte der Ge-
ſamtpartei übereinzuſtimmen, wie diejenigen, die als ihre
Ankläger auftreten.

Die Verhöhnung des Parteivorſtandes als „Pfleger“ und
Vormund iſt eine direkte Auflehnung gegen den Willen des
Parteitages.

Verfolgungen der Preſſe.
Der „Verantwortliche“ der Erfurter Tribüne, Genoſſe

Nöder, wurde wegen angeblicher „Beleidigung“ eines
Mannes verurteilt, der auf dem Erfurter Bahnhofe Streik-
brecher in Empfang nahm und ſie vor Berührung mit Streik-
poſten hütete. Der Staatsanwalt beantragte ſechs Wochen Ge
fängnis und wünſchte, daß die Vorſtrafen der anderen
Redakteure dem unbeſtraften Angeklagten erſchwerend ange
kreidet würden. Das Gericht verurteilte Röer zu drei
Wochen Gefängnis.

Gelbe Ehrenrettung. Der „verantwortliche“ Redak-
teur der Augsburger Volkszeitung erhielt drei Mark
Geldſtrafe, weil er einen Wahlfondsbeitrag von einem gelben
Arbeiter, auf deſſen ausdrücklichen Wunſch unter der Stich-
marke „Aus dem gelben Sumpf der Maſchinenfabrik, auf daß
die rote Flut ſteige“, quittiert hatte. Ein Vorſtandsmitglied
des gelben Vereins ſtrengte deshalb „Beleidigungsklage“ mit
dem erwähnten Erfolg an.

Gewerkschaftliches.
Lohnbewegung im niederſchleſiſchen Bergbau.

Die Bergarbeiter des Waldenburger Reviers haben durch die
Arbeiterausſchüſſe den einzelnen Gruben die Forderung auf
eine 1prozentige Lohnerhöhung zugehen laſſen. Sie be
gründen ihre Eingaben mit dem Hinweis auf die von Tag zu
Tag drückender werdende Teuerung und weiſen ferner darauf
hin, daß die Löhne ſeit Anfang 1908 weſentlich herabgegangen
ſind und jetzt noch 11 bis 13 Pf. pro Schicht niedriger ſind als
Ende 1907. Eine Lohnerhöhung von 15 Prozent wäre ein
immer noch mäßiger Ausgleich gegenüber der Lohnhöhe und
den Lebensmittelpreiſen zu Ende des Jahres 1907. Eine
weitere Forderung geht dahin, den Lohnabſchlag für alle Kate
gorien der Grubenarbeiter um 1,50 Mk. pro Woche zu er-
höhen.

Auf dieſe durch die Arbeiterausſchüſſe eingereichten Forde-
rungen haben die Werksleitungen noch keine offiziellen Ant
worten erteilt. Durch die von den Gruben abhängigen bür-
gerlichen Blätter geht die Nachricht, daß die Direktion nicht ge
willt ſei, Lohnerhöhungen zu gewähren. Jnzwiſchen haben
einzelne Grubenverwaltungen größere Mengen der wichtigſten
Lebensmittel angetkauft und wollen ſie nun zu Preiſen, die
niedriger ſind als die Marktpreiſe, an die Arbeiter verkaufen.
Das entſpricht den Wünſchen der Arbeiter keineswegs, ſie wür-
den dadurch in noch höherem Grade an die Unternehmer ge-
feſſelt. Mit ſolchen Lebensmittellieferungen fangen in der
Regel die Gründungen von Grubenwarenhäuſern an,
die im Waldenburger Jnduſtrierevier der Grubenmagnat Fürſt
Pleß zuerſt ins Leben gerufen hat. Daß ſolche Unter-
nehmungen den Arbeitern nur ſcheinbare Wohlfahrtseinrich-
tungen, den Unternehmern aber neue Gewinnquellen darſtellen,
iſt genügend bekannt. Und daß es ſich bei dieſer angeblichen
Hilfsaktion der Unternehmer um eine ähnliche Entwicklung der
Dinge handeln könnte, das befürchten auch diesmal die nieder
ſchleſiſchen Bergleute.

Seidenstoffe Spitzen Bänden
Weisse, farbiqe Gewänder,
Jeden Schleier jede Schleife
Reirigt mir die Sunlicht Seife!
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Grosso Vlrtehkstrasso.

Ab heute
auf Wunsch:

Walhalla Theater
Letzte Wochel

Gastspiei Segommer.
Becker als Flegentüten-

Hoeinrioh.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Mchards.

Dienstag den 26. Septbr. 1911
18. Abonn.- Vorſtellung. 2. Viertel.

Zar und Zimmermann.
Komiſche Oper in drei Akten

von Albert Lortzing.
Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.

Ende gegen 10'“2 Uhr.
zdJ

Mittwoch den 27. Septbr. 1911
Nachmittags 3 Uhr:

Schküler-Vorstelluung zu
ganz Kleinen Proeisen.

Maria Situart.
Trauerſpiel in 5 Akten
von Friedrich Schiller.

Abends 8 Uhr
19. Abonn.- Vorſtellung. 3. Viertel.

Das Rheingold.
Vorabend zur Trilogie „Der Ring
des Nibelungen“ von R. Wagner.

Unter der tägſichen Kontrolle des
beeidigten Geriohtschemikers Dr.
Ad. Langfurth Altona, hergestellte

Pflanzenbutter-
Eigelb Margarine

„Frischer Mohr als Bratbutter
K 67 Pf.

pflanzenbutter-
Süscruhm Marearine

nis als feine Iischbutter
K 62 Pf.Aollfetter arearine hige

„ihmor“ als Beefsteak zu braten
K 49 Pf.

alles in Postkolli à 9)(1 K franko
jeden Postort Deutschlands. Nach
Wahl von allen 8 Sorten gemisehte
Kolli, Nachnahme oder monatliche
Abrechnung. Nichtgefallendes

nehmen unfrankiert zurück.
Altonaer Margarine- Werke
MOhR Co., G. m. b. H.

Altona Ottensen.
Makulatur vk. Hall. Genossensch.-Buchär.

Den e n 8 Uhrin roh
Kollege Ses. Lanterdach, Stuttgart.Vortragender:

Alle in der Metall Induſtrie
e

eundl Ser t erern 20 an der Kaſſe 28

bertn Hetakateiter fern ruat Olttenherg.

Cichibüidervortrag
mee Miarecditm mi Ndeltnrantz h ta Heiz ment

ftigten Arbeiter, Werkmeiſter
erren Arbeitgeber ſind hierzu
n Vorverkauf bei den

P-Arto!
Grosse Vrricohstrasso.

Leipzigerstrasse 90.

C

Iisch.Lampen
Vaoero Lampea brennen vorzüglich und haben

clegantes Aueehen.

Extra gute Brenner. ſſoderne füsse.

C. F. Ritter,
Halle a. S.

l

veipaigerstrasse 90.

Apel. Guſtav Poter.

Nur noch 6 Tage!

Lilipert
Im ein er wen
Midweoch d. 27. Sepiar. rachm. Var:

Gr. Extra-Vorstellung.
Auftreten der

Liliputaner
mit einem eigens gewählten

Pregramm,
u. a.: Die M

„Asohenbnrödetf“,
Sonntag Nachmittags Preiſe.

Bexannfmacohungr-

Termin wird noch bekannt gegeben.

Infolge einer Polizei- Verordnung darf der Waſſer
abſchlag wieder nicht ſtattfinden und kann der aviſierte

Fiſchverkauf leider noch nicht ſtattfinden. Beſtimmter

Fischermeister Kupper.
2 pettgtellen

r h Ah a h u n a Ah Ah Ah h a Ah e h a u h h a e h h h h
i a Bisher sind folgende 17 Bände erschienen:

546 Seiten c

mit billig zu verkaufen Schwetschkestr. 4, I. ſtraße 19, Hof l.,

Post- und Packklgten
hat billigſt abzugeben Geiſt

Keller.

Kartoffein,
unſortierte O (ate, u
Speiſe-, Saat u. Futtergwecken,
Donnerstag eintreffend, desgleich.

ff. Winterkartoffeln,
in div. gut ausprobierten Quali
täten, offeriert billigſtR. Goedicke, et

Fernruf 2802.

L oofah-Schwämme, Rückenabreolber u.
Seifentücher billigst bei

C. F. Ritter,
Leiprigerstrasse 90.

Geröstets Kaffeos
von Mk. 1.40 bis Mk. 2.
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten

la beoch See

Preisen Verabfolgt.

Der Roland von Berlin von Alexis
Auf Gottes Wegen von Björnson 394
Friedemann Bach von Brachvogel 580

Allen Ansprüchen, die man an gute Romane stellen kann,
genügen diese Bände in jeder Beziehung: Fesselnde Erzählung,
lebenswahbre Darstellung, schöne,

in humorvoller, teils in ernster und ergreifender Schilderung
werden dem Leser die interessantesten Vorgänge aus Vergangen-
heit und Gegenwart vor Augen geführt
dem Tone, sondern stets in angenehmer, packender,
belebter Erzählung ob es sich um die Darstellung gegenwärtiger
Verhältnisse wie bei Zolas Germinal, Tolstois Auferstehung,
Holteis Vagabunden, Björnsons Auf Gottes Wegen oder um Dinge
längst vergangener Zeit handelt, wie sie in Quo vadis, in Ben

form vollendete Sprache Teils

nie in belehren wollen-
dramatisch

Die letzten Tage von Pompeji v. Bulwer 454
Fromont jon. und Risler sen., ein Paris.

Sittenbild Tartarins Abenteuer NumaRonmestan in einem Bande von Daudoet 534

Oliver Twist von Dickens
David Alroy v. Disraeli (Lord Beaconsſield) 256
Die drei Musketiere von Dumas 644
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27 vadis von Sienkiewicz o e 536
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An die Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42-43.
TUnterzeichneter abonniert hierdurch auf die

Meistererzähler der Weltliteratur
und wünscht aller 14 Tage die Zusendung eines Bandes

in Ganzleinen gebunden für Mk. 1.40 Niehtgewünsehtes

nsere Roman-Bibliofhek.
Das beste, was die bedeutendsten Dichter
und Schriftsteller der Völker an erzählender
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Bibliothek aufgenommen und in eleganter

Ausstattung zu ganz besonders billigen
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Aet Muinzer Gittlichleitzprozeß.

In dem ſeit Dienstag in Mainz geführten Prozeß, in deſſen
Mittelpunkt die Polizeiaſſiſtentin Frau Dr. Schapiro ſteht,
wurde Freitag mittag die Beweisaufnahme beendet. Die Ver-
handlungen der vier Tage ergaben die völlige Dinfälligkeit der
Behauptungen, Frau Dr. Schapiro habe, als Kellnerin, als
Theaterdame und in anderen Maskeraden verkleidet, umher-
ſpioniert, und ähnlichen Tratſches. Hingegen wurde in einer
Reihe von Fällen erwieſen, daß Mädchen, die keineswegs ge
werbsmäßig Unzucht trieben, auf Denunziationen hin wegen
unſchuldiger Liebeleien oder wegen Verkehrs mit Proſtituierten
vor die Polizeiaſſiſtentin geladen und dort ällerdings unter
ihrer Zuſtimmung einer ärztlichen Unterſuchung ihrer ge-
ſchlechtlichen Unbeſcholtenheit unterworfen ſind. Derartige
Sittlichkeitsſchnüffeleien ſind empörend und durch das Geſetz
nicht gerechtfertigt. Sie ſind Folgen des Syſtems der Polizei
kontrolle überhaupt, deren Beſeitigung dringend erforderlich
iſt. Die Polizeiaſſiſtentin ſelvſt ſcheint in keinem dieſer Fälle
ſelbſtändig vorgegangen zu ſein, ſondern nur als ausführen-
des Organ ihrer Vorgeſetzten gehandelt zu haben. Die zwangs
weiſe Geſtellung von Mädchen unter der beweislichen Be
hauptung, ſie trieben ge werbsmäßige Unzucht, wird mit Recht

mögen Denunziationen nach der Richtung hin auch vorliegen
als eine der gröblichſten und unſittlichſten Beleidigungen

gegen unſchuldige Mädchen empfunden. Die Mainzer Polizei
hätte ſich vor ſolchen Verfehlungen um ſo mehr zu hüten, als
unter ihren Augen in Mainz Bordelle beſtehen, alſo Kuppelei
getrieben wird. Durchaus unrecht hatte der Angeklagte, als
er wegen Drangſalierung der Bordelle der Polizei
aſſiſtentin Vorwürfe machte. Nicht ein zu rigoroſes, ſondern
a zu laxes Vorgehen gegen die Vordelle fällt der Polizei zur

aſt.
innerhalb des durch ihre Vorgeſetzten ihr gezogenen Rahmens
wenigſtens in etwas das Los der in den Bordellen ausgebeute
ten Opfer gemildert zu haben.
der Schilderung.

Vor dem Eintritt der Frau Dr. Schapiro in den Polizeidienſt
hatte jedes Bordellmädchen in Mainz von ihrer wöchentlichen
Einnahme von vornherein die Hälfte an ihre Wirtin zu zahlen,
ohne dafür auch nur die geringſte Gegenleiſtung zu erhalten.
Alsdann zahlte ſie für Koſt und Logis jeden Tag 5 Mk., ferner
wöchentlich für Krankenkaſſe 2 Mk., Bedienung 2 Mk., Arzt
2 Mk., für Heizung bis zu 10 Mk., für Wäſche manchmal bis
zu 20 Mk., für Licht und Kerzen bis zu 5 Mk., für Friſieren
5--6 Mk. Blieb trotz dieſer ſchamloſen Ausbeutung des Elends
noch Ueberſchuß vorhanden, ſo wurden die Mädchen meiſt ge
züngen, alle ihre Garderoben- und Wäſchebedürfniſſe bei ihrer
Wirtin oder wenigſtens durch ihre Vermittelung zu decken, und
zwar zu ſo enorm hohen Preiſen, daß ein Mädchen, und wenn
es jahrelang im Bordell blieb, ſelten einmal
qus den Schulden herauskam. Hatten ſie trotz alle
dem das Glück, etwas zu fſparen, ſo wurde ihnen der Spar
groſchen noch vorenthalten. So wurde ein Mädchen, das nach
mehrjährigem Aufenthalte in ſolcher Kuppelbude abreiſen
wollte und nach ihrer Berechnung etwa 3000 Mk. herauszu
bekommen hatte, von der Wirtin bedeutet, daß ſie nur höchſtens
30 Mk. auf der Kaſſe ſtehen hätte. Erſt nachdem ſie gedroht
hatte, die Sache zur Anzeige zu bringen, und nach langen
Unterhandlungen zahlte ihr die Wirtin 1000 Mk. heraus, wobei
das Mädchen aber unterſchreiben mußte, daß ſie nichts mehr
zu fordern habe. Die Preiſe, die für die gekauften Gegen-
ſtände in den Bordellen berechnet wurden, waren außerordent-
lich hoch: Korſetts 36 Mk., Salonſchuhe 12—-20 Mk., andere
Schuhe 36 Mk., Kleider zu 180—200 Mk., Wäſche zu ſchwindelnd.
hohen Preiſen, Hüte zu 50--60 Mk. waren etwas Alltägliches.

Die Abänderungen, die das Polizeiamt auf Drängen der
Frau Dr. Schapiro zugunſten der ſo Ausgebeuteten verfügte,
waren folgende:

1. Die Kontobücher der Mädchen müſſen jeden Sonnabend.
nachmittag auf das Polizeiamt zur Kontrolle gebracht werden.
2. Es muß jede Woche mit den Mädchen abgerechnet und das
Guthaben den Mädchen in bar ausgezahlt werden. Der Emp
fang des Geldes iſt durch Unterſchrift zu beſtätigen. 3. Es
darf nichts an die Mädchen verkauft oder ihnen auch nur be
ſorgt werden, ſeien es nun Kleider, Wäſche oder Gebrauchs
gegenſtände aller Art. 4. Es dürfen die Bordellinhaber den
Mädchen nichts „borgen“. Für Koſt und Wohnung einſchließ-
lich Bedienung, Bettwäſche, Handtücher und Servietten darf
höchſtens die Hälfte der Einnahme der Mädchen berechnet
werden.

Gegen dieſe Einſchränkungen in der Ausbeutung liefen die
Bordellhalterinnen Sturm. Sie behaupteten, ſofort die Häuſer
ſchließen zu müſſen, da es nunmehr unmöglich ſei, auch nur
beſtehen zu können. Sie verſuchten auf alle Art und Weiſe, die
alten Verhältniſſe wieder herzuſtellen, machten Eingaben an
das Polizeiamt. an die Bürgermeiſterei, und erſt als ſie ſahen,
daß alles zwecklos ſei, fügten ſie ſich. Merkwürdigerweiſe iſt
bis heute kein einziges Haus geſchloſſen worden. Das eine
wurde ſogar, trotz der Einſchränkungen, vor kurzem für den
Preis von 150 000 Mk. verkauft. Frau Dr. Schapiro verſuchte
auch, wie ſie behauptet, nicht ohne teilweiſen Erfolg, die Mäd-
chen zum Sparen anzuhalten.

Das Beſtreben auf Beſſerung der Lage der Vordellinſaſſen
zog der Polizeiaſſiſtentin lebhafte Anfeindungen von Leuten
zu, die ihr vorwarfen, ſie wolle „die Bordelle zu moraliſchen
Anſtalten“ machen. Von ſolcher Stimmung waren auch die zur
Anklage geſtellten Artikel erfüllt.

Nach Schluß der Beweisaufnahme verſuchte der Verteidiger
des Angeklagten, einen Vergleich durch folgenden Vorſchlag
herbeizuführen: „Der Angeklagte will in Frieden von dieſer
Stätte ſcheiden. Er hat ſich, das kann ich ohne weiteres er-
klären, durch die Beweisaufnahme überzeugt, daß er in den
meiſten Fällen falſch informiert war und da-
her ſeine Behauptungen in bezug auf die
beiden Nebenkläger nicht aufrecht erhalten
kann. Er will deshalb die Erklärung abgeben, daß er in
gutem Glauben an die Richtigkeit des ihm übertragenen Mate-
rials gehandelt habe, die völlige Jntegrität der beiden Neben-
kläger anerkenne und ſämtliche Koſten übernehmen wolle. Es
fragt ſich, ob die Nebenkläger damit einverſtanden ſind.“ Die
Nebenkläger lehnten jeden Vergleich ab.

Nach längerem Plaidoyer beantragte der Staatsanwalt
die exorbitant hohe Strafe von einem Jahre wegen Be-

Der Polizeiaſſiftentin aber kommt das Verdienſt zu,

Jhr Wirken erhellt aus folgen

leidigung des Beigeordneten Berndt und von neun Monaten
wegen der Beleidigungen der Frau Dr. Schapiro.

Zur allgemeinen Ueberraſchung teilt dann der Vorſitzende
Landgerichtsdirektor Mees mit, daß die Urteilsverkün-
digung auf den 29. September d. J., 834 Uhr vor-
mittags, ausgeſetzt werde.

Gewerkſchaftliches.

Zur Metallarbeiter-Ausſperrung in Thüringen.
Die Verhandlungen im Ausſperrungsgebiet haben dazu ge

führt, daß die beteiligten Arbeiter im Laufe der vergangenen
Woche auf Grund der erzielten Vereinbarungen die allgemeine
Aufnahme der Arbeit in Altenburg, Gößnitz, Erfurt,
Zeulenroda und in Saalfeld a. S. für eine Anzahl
Betriebe beſchloſſen haben.

Die getroffenen Vereinbarungen ergeben für die oben be-
nannten Orte Verkürzung der Arbeitszeit, Erhöhung der Zeit
löhne, geregelte Entſchädigung für Ueberzeitarbeit und Zu-
ſicherung, daß ungenügende Akkordpreiſe aufgebeſſert werden
ſollen. Jn Altenburg iſt die Arbeitszeit in fünf Betrieben
von 57 auf 56 Stunden und in einem Betriebe von 586 auf
561 Stunden reduziert worden. Die Stundenlöhne wurden
um 1 Pfennig pro Stunde erhöht. Die Entſchädigung für die
erſten zwei Ueberſtunden beträgt pro Stunde 10 Pf. und für
alle weitere Ueberzeitarbeit 15 Pfennig.

Jn Gößnitz iſt die Arbeitszeit in einem Betriebe um 3
und in den anderen Betrieben um 4 Stunden pro Woche ver-
kürzt worden und beträgt jetzt 57 reſp. 5854 Stunden. Die
Stundenlöhne ſind um 256 Pfennig erhöht und die Entſchädi-
gung für Ueberzeitarbeit iſt auf 10 Pfennig pro Stunde feſt
gelegt worden.

Die Vereinbarungen in Erfurt ſind infolge der Ver-
ſchiedenartigkeit der in Frage kommenden Produktionszweige
nicht ſo einheitlich. Die Arbeitszeit iſt in einer Anzahl Be
triebe um 2 reſp. 1 Stunde und in einem Betriebe um

Stunde pro Woche verkürzt worden. Die Stundenlklöhne ſind
mit Ausnahme der Lampenfabriken in allen Betrieben erhöht,
ebenſo iſt die Entſchädigung für Ueberſtunden auf 10 Pfennig
pro Stunde feſtgeſetzt.

Jn einer Anzahl Betriebe in Saalfeld a. S. und in
Zeulenroda wurde die Arbeitsaufnahme durch Vereinbarungen,
ermöglicht, wodurch die Arbeitszeit verkürzt, die Stunden-

lohnerhöhung und die Ueberzeitarbeit- Entſchädigung geregelt
wurde.

Für die Orte Friedrichroda, Gera, Jchters-
hauſen, Katzhütte und Saalfeld finden noch Verhand-
lungen ſtatt. Die Ortsgruppe Gera des Verbandes Thüringer
Metallinduſtrieller hatte ſich bereit erklärt, die Arbeitszeit in
den ſieben Betrieben, worin ſie noch mehr als 59 Stunden pro

Woche beträgt, ſofort auf 59 Stunden und am 1. Juli 1912 in
allen Betrieben auf 58 Stunden zu reduzieren und alle

Stundenlöhne ſofort um einen Pfennig und am 1. Juli 1912
ebenfalls um einen Pfennig erhöhen zu wollen. Ferner legten
die Arbeitgeber feſt, daß ungenügende Akkordpreiſe aufgebeſſert
und alle Ueberzeitarbeit mit 10 Pfennig pro Stunde entſchädigt

werden ſoll.
Die beteiligten Arbeiter lehnten, nachdem die vielen Ver

handlungen keine weiteren Zugeſtändniſſe der Unternehmer
erbracht hatten, in ihrer Verſammlung am Sonnabend, den
23. September, faſt einſtimmig ab, die Arbeit mit 59 Stunden
pro Woche und der zugeſagten Lohnerhöhung aufzunehmen und
erklärten ſich dazu bereit, wenn die Arbeitszeit ſofort auf 58
Stunden und am 1. Juli 1912 auf 57 Stunden pro Woche feſt
geſetzt wird und die Stundenlöhne jetzt um 2 Pfennig und am
1. Juli 1912 um 2 Pfennig erhöht werden.

Die Ortsgruppe der Unternehmer hat die Verhandlungen
ſofort abgebrochen, wie ſie den obigen Vorſchlag zur Kenntnis
bekam, weil der Verband Thüringer Metallinduſtrieller ihr
nicht geſtattet, über den Vorſchlag zu verhandeln. Aus dem

Grunde werden noch Wochen vergehen, bevor eine Verſtän
digung in Gera erzielt werden kann. Der Verband Thüringer
Metallinduſtrieller treibt ein frivoles Spiel. Er drohte auch
in der Verhandlung in Gera wieder mit der neuen Ausſperrung
und einer Aktion des Geſamtverbandes Deutſcher Metall-
induftrieller.

Die Verſtändigung über die Vereinbarungen zur Aufnahme
der Arbeit in Jchtershauſen, Katzhütte, Friedrichroda und der Be
triebe in Saalfeld wird durch das Verhalten des Verbandes
Thüringer Metallinduſtrieller verzögert. Trotzdem wird in den
nächſten Tagen, auch in den letzten Orten verſucht werden, zur
Einigung zu kommen.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.

Die Lithographen und Steindrucker und
Hilfsperſonal in den Nürnberger
anſtalten, Steindruckereien und Kunſtanſtalten
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das
Lithographen-

hielten am
September eine impoſante Maſſenverſammlung ab. Die

Unternehmer hatten den Arbeitern als Antwort auf die ein-
gereichten Forderungen lediglich geſchrieben, daß die Forde-
rungen der Zentrale des Schutzverbandes in Berlin über-
wieſen werden. Die Arbeiter betrachteten dies als ein Ver
ſchleppungsmanöver und beſchloſſen nach einem Referat des
Hauptvorſtandes in Berlin, am 23. September zu kündigen.
Dies iſt bereits erfolgt. Es kommen etwa 1200 Arbeiter, Litho-
graphen, Steindrucker und Hilfsarbeiter in Frage. Am
gleichen Tage fand eine Verſammlung in Fürth ſtatt. Dort
beſchloſſen die Arbeiter der graphiſchen Gewerbe ebenfalls ein
ſtimmig, die Kündigung einzureichen.

Die Aufhebung des Boykottsüber die Plange-
ſchen Mühlen in Düſſeldorf wird in den nächſten
Tagen von den zuſtändigen Jnſtanzen beſchloſſen werden, da
die Differenzen beigelegt ſind. Der Brauerei und Mühlen-
arbeiterverband hat eine Einigung mit der Direktion erzielt
und daher den Streik aufgehoben.

Die angedrohte Ausſperrung der Schuhmacher in
Wermelskirchen unterbleibt, da es gelungen iſt, eine
Einigung zwiſchen den Fabrikanten und dem Schuhmacher-
verband zu erzielen.

Halle. Für e r 8. Diſtrikt, Kalender (Stadt)
31,83; 17. Diſtrikt, Kalender (Stadt) 49,41; 17. Diſtrikt, Kalender
Land) 14,--; 10. Diſtrikt (Stadt) 10,25; Verſammlungs- Einnahme

in Könnern 13,70 Mk. eiwand.

Aus den Hachbarkreiſen.
Sozialdemokratiſche Landagitation.

II.
Die Behauptung, die Sozialdemokratie wolle das Privat

eigentum abſchaffen, weil ſie den Landleuten nicht einmal
ein eigenes Häuschen, oder einen einzigen Morgen Land, oder
ein Stück Garten, oder eine Kuh, ein Schwein oder eine Ziege
gönne, haben wir im erſten Artikel als das aufgedeckt, was
ſie in Wirklichkeit iſt: eine aus den Fingern geſogene
Schwindelei. Auf derſelben Höhe wie dieſer Einwand
ſtehen auch die übrigen Ausführungen des Reichsverbands
artikels im Schweinitzer Kreisblatt; ſie ſind darauf
berechnet, die ländliche Bevölkerung vor der Sozialdemokratie
gruſelig zu machen. Um auch die ländlichen Arbeiter abzu
ſchrecken, wird da z. B. ausgeführt:

„Aber auch die Arbeiter werden von den Sozialdemokraten
ſchmählich hintergangen. Um ſchöne Worte ſind die Sozial-
demokraten zwar nicht verlegen. So nennen ſie ſich mit
Vorliebe die Arbeiterpartei. Wenn man aber näher zuſieht,
was ſie denn eigentlich zum beſten der Arbeiter getan haben,ſo kommt wang oder nichts heraus. Als Kaiſer Wilhelm I.
am 17. November 1881 in ſeiner großen Botſchaft verkündete,
daß er den Hilfloſen und Schwachen beiſtehen wolle, da hätte
eine Partei, die wirklich das Jntereſſe der Arbeiter und nur
dieſes Jntereſſe wahrnehmen wollte, freudig zuſtimmen und
ſich in den Dienſt dieſer guten Sache ſtellen müſſen. Was
aber taten die Sozialdemokraten Jhre Abgeordneten ſtimm-
ten gegen das Kranken- und Unfa r gegen
das Alters- und Jnvaliditätsgeſetz und gegen alle die denk-
würdigen Geſetze, die im Laufe der Jahre den Arbeitern
zum Segen geſchaffen ſind! Das iſt die Arbeiterfreundlich-
keit der Sozialdemokratiel“

Auch dieſe Darlegungen zeigen, daß der Artikelſchreiber
die Intelligenz der ländlichen Bevölkerung ſehr gering ein
ſchätzt, insbeſondere ſcheint er anzunehmen, die Landbewohner
hätten ein kurzes Gedächtnis. Wir wollen daher einmal zu
fehen, was es mit ſeinen Behauptungen auf ſich hat. Auf
ſeine Schimpfereien, wie beiſpielsweiſe, daß die Sozialdemo-
kratie die Arbeiter ſchmählich hintergehe und daß ſie für die
Arbeiter weiter nichts übrig habe als ſchöne Worte, gehen wir
nicht näher ein jedermann, der ſich auch nur einigermaßen
ſein geſundes Denkvermögen erhalten hat, weiß, daß die
Sozialdemokratie im Gegenteil die Antreiberin auf
ſozialpolitiſchem Gebiete iſt, daß ſie den bürger-
lichen Parteien unabläſſig das Gewiſſen ſchärft und ſtets auf
dem Poſten iſt, wo es gilt, die Jntereſſen des arbeitenden
Volkes wahrzunehmen. Das hat kein andrer als Fürſt Bis-
marck, dem man doch wahrhaftig keine Liebe zu den Sozial
demokraten vorwerfen kann, ſelbſt einmal im Reichstag unum-
wunden anerkannt, als er erklärte, „daß, wenn die Sozial-
demokratie nicht da wäre und ſich die bürgerlichen Par-
teien nicht vor ihnen fürchteten, ſelbſt die geringen Fortſchritte
auf ſozialpolitiſchem Gebiete noch nicht erzielt wären, die wir
zu verzeichnen hätten. Wenn alſo ſelbſt ein Bismarck zugeſtan
den hat, daß die Sozialdemokratie ſozuſagen mit der Peitſche
hinter den bürgerlichen Parteien ſteht, um ſie voranzutreiben,
ſo könnte man das elende Geſchwafel des Kreisblattartikel-
ſchreibers auf ſich beruhen laſſen, indem man ſich ſagte: klap
pern gehört eben zum Handwerk, auch zum Handwerk eines
Reichsverbandsſoldſchreibers. Darüber hinaus wollen wir
aber noch die Tatſachen ſprechen laſſen.

Warum, ſo fragen wir zunächſt, wurde 1883 überhaupt das
Krankenverſicherungsgeſetz eingeführt? Antwort:
Weil bis dahin die Kranken- und Armenlaſten der Gemeinden
infolge der Entwicklung der kapitaliſtiſchen Großbetriebe un
geheuer geſtiegen waren und die Gemeinden außerordentlich
ſtark belaſteten. Dazu kam noch als weiterer Grund: man
glaubte, die Arbeiterbevölkerung vor den Einflüſſen der ſozial-
demokratiſchen Propaganda bewahren zu können, indem man
ihr ſichtbar in der Geſtalt der Krankenverſicherung vor Augen
zu führen ſuchte, wie teilnahmsvoll doch der Staat für die ge
ſchundenen Opfer des Kapitals zu ſorgen bereit ſei, derſelbe
Staat, der auf der andern Seite mit einem ſchändlichen Aus
nahmegeſetz die Arbeiterbevölkerung politiſch und wirtſchaft-
lich knebelte. Jn der einen Hand das Zuckerbrot der Kranken
verſicherung und in der andern Hand die ſchwere Peitſche des
Sozialiſtengeſetzes das war das Rezept, nach dem damals
die Arbeiterſchaft „regiert“ wurde.

Jndes, ſo ſehr auch die Sozialdemokratie dieſe Politik der
Regierung durchſchaute und es iſt wahrhaftig nicht ſchwer,
das zu erkennen arbeitete ſie im Reichstage mit Aufbietung
all ihrer Kräfte, um dieſes Krankenverſicherungsgeſetz möglichſt
günſtig für die Arbeiter in Stadt und Land zu geſtalten.
Allein ihre eifrigſten Bemühungen waren ohne Erfolg, weil
die bürgerlichen Mehrheitsparteien des Reichstags nichts von
einer wirklich leiſtungsfähigen und umfangreichen Verſiche-
rung der Arbeiter gegen Krankheit und Not wiſſen wollten.
Brutal ſtimmten ſie ſelbſt die beſcheidenſten Anträge der ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten nieder. Und gerade gegenüber
den Verſuchen, die ländlichen Arbeiter gegen die Sozial-
demokratie aufzuhetzen, muß feſtgeſtellt werden, daß die von
unſern Vertretern beantragte Einbeziehung der ländlichen
Arbeiter in die Verſicherungspflicht abgelehnt wurde, und zwar
von denſelben Leuten, die heute um die Gunſt der ländlichen
Arbeiterſchaft buhlen. Dieſe Tatſache verdient immer wieder
feſtgeſtellt zu werden, weil von den Kreisblättern und anderen
Wurſtpapieren die Sozialdemokratie als die Feindin
der ländlichen Arbeiter hingeſtellt wird. Nein, umgekehrt
liegen die Dinge: Mit Zähnen und Klauen wehrten ſich die
Junker und Großagrarier im Reichstage gegen die Einbe-
ziehung der ländlichen Arbeiter in das Krankenverſicherungs-
geſetz. Dieſe feinen Herren, die ſtets gewöhnt ſind, von der
Arbeit and rer zu leben, gönnten alſo dem Landarbeiter
in Krankheitsfällen keine freie ärztliche Behandlung und Medi-
zin, kein Krankengeld, keine Wöchnerinnenunterſtützung uſw.
Und als dann ſchließlich über das ganze, von Konſervativen,
Nationalliberalen und dem Zentrum verhunzte und verſchan
delte Geſetz abgeſtimmt wurde, da gaben insgeſamt 99 Abge-
ordnete ihre Stimme dagegen ab. Die Sozialdemokraten lehn-
ten das Geſetz ebenfalls ab, aber nicht wie die bürgerlichen
Abgeordneten, weil es zu weit ging, ſondern weil es ihnen zu
ſchlecht erſchien. Die Konſervativen waren überhaupt nur
unter der Bedingung für das Geſetz zu gewinnen geweſen, daß
die ländlichen Arbeiter von ihm ausgeſchloſſen blieben.

Aehnlich liegen die Dinge bei den andern Verſicherungs-
geſetzen, beim Invaliden und beim Unfallgeſetz. Auch hier
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wurden die ländlichen Arbeiter trotz der dri Forderung
der Sozialdemokraten entweder ganz ausgeſchloſſen, oder aber
es wurden ihnen nur ſehr geringe Vorteile gewährt. Ein
großer Teil der Agrarier wollte beiſpielsweiſe alle Land-
arbeiter von der Jnvalidenverſicherung ausſchließen, und die
Regierung mußte erſt alle Mittel der Beeinfluſſung anwenden,
um wenigſtens ſoviel Konſervative zu gewinnen, wie zu einer
Mehrheitsbildung notwendig waren. Aber ſelbſt dieſen Konſer
vativen rang nur die Angſt vor den nächſten Wahlen
mühſam das Ja ab, wie der Graf Stolberg-Wernigerode ſelbſt
zugegeben hat. Schließlich kam das Geſetz mit nur zwanzig
Stimmen Mehrheit zuſtande. Auch hier trifft es zu, daß das
Geſetz den bürgerlichen Gegnern zu viel, den Sozialdemokraten
aber zu wenig bot.

Das iſt die Wahrheit, und kein noch ſo verlogenes Geſchwafel
kann die Tatſache aus der Welt ſchaffen, daß die ländlichen
Arbeiter in der Verſicherungsgeſetzgebung
ſtets als die Aſchenbrödel behandelt worden
ſind. Wenn man der Sozialdemokratie einen Vorwurf
machen kann, dann höchſtens den, daß ſie damals im Reichstag
noch zu ſchwach war, um eine Berückſichtigung auch der länd
lichen Arbeiter durchzudrücken. Um das wenigſtens in Zu
kunft zu ermöglichen, iſt notwendig, daß ſich die Landarbeiter
Mann für Mann aus der politiſchen Bevormundung ihrer
Herren befreien und bei der kommenden Reichstagswahl mit-
helfen denen den verdienten Fußtritt zu geben, die ſie bisher
ſtets von aller ſozialpolitiſchen Fürſorge auszuſchließen
wußten

Bi eld.der Halleſchen Strafkammer der 44 jährige Arbeiter Karl
Reitemeher aus Fürſtenau verurteilt, weil er in der
Nacht zum 31. Juli in zwei Bitterfelder Gaſtwirtſchaften ein
geſtiegen war und dort mehrere Kleinigkeiten entwendet hatte.
Die hohe Strafe wurde mit den erheblichen Vorſtrafen des An

Zu drei Jahren Aen wurde von

geklagten begründet.
wiſchen Bitterfeld
etrieb genommen.

Düben. Die Automobilverbindung
und Düben wird vorausſichtlich 1. Oktober in
Der Kreis und alle übrigen intereſſierten Gemeinden haben die
von der Poſtdirektion geforderten Zuſchüſſe bewilligt. Eine
Probefahrt hat bereits ſtattgefunden.

Eilenburz. Auf Reichsverbandsſchwindel-pfaden. Für die Prügel, die der famoſen Eilenburger Zei-
tung verabreicht worden ſind, quittiert das Blättchen in einer
wüſten Schimpferei auf die Genoſſenblätter. Es hütet ſich aber,
der Oeffentlichkeit den wahren Sachverhalt über die angebliche
Bedrohung eines Nichtorganiſierten durch einen organiſiertenArbeiter mitzuteilen. Der journaliſtiſche Bravo er Eilen
burger Scharfmacher ſucht ſich durch neue Verdrehungen zu
rechtfertigen und bringt am Schluſſe ſeines Geſchreibſels die
Behauptung daß Fritzſche bereits Ende Mai oder Anfang
Juni ſein Verbandsbuch mit ſeiner Abmeldung dem Kaſſierer
Veltz übergeben habe. Dazu macht er ein dummdreiſtes Ge-

ſicht und fragt: „Spiegelberg, was ſagſt'n denn nun
In der Leipziger Volkszeitung macht nun die Leitung des

Fabrikarbeiterverbandes folgende Mitteilungen:
Auf die Anfrage erkläre ich, daß ſich der Arbeiter Karl

Fritzſche bis heute noch nicht aus dem Fabrikarbeiterverbande
abgemeldet hat. Er hat das Mitgliedsbuch durch den Hilfs-
kaſſierer nach unſerer Geſchäftsſtelle geſchickt und erklären
laſſen, er wolle fich die Beitragsmarken hier abholen. Er
bekäme, ſo lange bekannt wäre, daß er noch Mitglied einer
freien Gewerkſchaft ſei, in Eilenburg keine Arbeit.

Zu der Sache ſelbſt habe ich mitzuteilen, daß Fritzſche
einem Geſchäftsmann gegenüber geäußert hat: So, wie die
De gequrgee eitung ſchreibt, hat fich die Sache nicht zuge-
tragen. J abe Franken, welcher mich über die Sache be
fragt hat, auch nicht ſo berichtet. Ein Zeuge des Falles hat
mir mitgeteilt, daß die Sache ſo war, wie ſie in der Volks-
u geſchildert worden iſt. Krahl hat ſich nach dem Vor
all erſt nach dem Namen des Fritzſche erkundigt, hat ihn

alſo zuvor gar nicht gekannt, viel weniger gewußt, ob Fritzſche
organiſiert war oder nicht.

Mit Gruß Hermann Macheleidt.
Allem Anſchein nach iſt Herr Franke wieder dabei geweſen,als man dieſes Terrorismusſtüdchen fabrizierte. Jm übrigen

fragen wir die Eilenburger Zeitung: „Spiegelberg, was ſagſt
denn nun
Eilenburg. Ein ſchwerer Automobilunfall er-

eignete ſich Sonnabend früh in der Nähe von Jeſeritz. Durch
einen Anprall wurden die Jnſaſſen des Wagens, Rechtsanwalt
Favreau und Architekt Dießner, beide aus Leipzig, aus demWagen geſchleudert. Während Rechtsanwalt Faoreen mit
einer Verletzung des Schienenbeins davon kam, erlitt Architekt
Dießner ſchwere Kopfverletzungen und einen Schädelbruch.
Der Chauffeur blieb zum Glück unverletzt.

Wittenberg. Zur Gewerbegerichtsfrage, die bei
uns ſeit der letzten Volkszählung „ſchwebt“, verlautet nunmehr,
daß die Statuten jetzt ſchon beim Bezirksausſchuß liegen und
der harren. Es beſteht alſo die Hoffnung, ſie
noch vor Schluß des Jahres zurückzubekommen, vorausgeſetzt,
wenn der Bezirksausſchuß ſchnell genug arbeitet. Der Termin
des Jnkraftretens des Gewerbegerichts wird jedoch noch erheb-
lich lange auf ſich warten laſſen, da u. a. der Wahltermin ſechs
W vorher feſtgeſetzt ſein muß. Alſo hübſch Geduld haben,ſente noch immer für die Wittenberger Arbeiter.

Wittenberg. Eine Volksverſammlung fand hier am
2W. September ſtatt. Genoſſe Hildebrandt-Rirxdorf er-
ſtattete Bericht vom Parteitag in Jena. Leider war die Ver-
ſammlung nur von 80 Genoſſinnen und Genoſſen beſucht. Eine
Reſolution, die ſich mit den Ausführungen des Referenten ein-
verſtanden erklärte, wurde einſtimmig angenommen.

Wittenberg. Der Termin der Stadtverordneten
wahlen iſt auf den 20. und 21. November feſtgeſetzt. JedeAbteilung hat vier Stadtverordnete zu wählen. enoſſen!
Lange Zeit bleibt uns nicht mehr. Dieſe Zeit muß ausgenutzt
werden. Auf in die Agitation! Die dritte Klaſſe
muß den Arbeitern gehörenl

Wittenberg. Wenn zwei dasſelbe tun Wegen
Unterſchlagung von zirka 30 Mk., die er für Eislieferungen be
en ſollte, iſt der Fleiſchergeſelle Laurich ſag
Das Wittenberger Tageblatt berichtet hierüber ausführlich,
während es ſich über die Rieſenunterſchlagungen des echt natio
nalen Rechtsanwalts Karbe völlig ausſchweigt. Das
ſonſt ſo geſchwätzige Kreisblatt kann alſo auch mal ſchweigen,
aber nur, wenn es gilt, über patriotiſche Gauner den Mantel
der chriſtlichen Nächſtenliebe zu decken.

Kemberg. Heilig, S heilig iſt das Eigentum.
Die lgen des Rückfallparagraphen bekam der 39 jährige
Fleiſcher Wenzel von hier zu ſpüren. Er ſtahl einm Land-
wirt in Schleeſen eine Gans und muß dies, da er mehrfach
vorbeſtraft iſt, mit 5 Monaten Gefängnis büßen.

Ans dem Kreiſe Schweinitz. Ein Vorſtoß der Reak-
tionl Das in Herzberg erſcheinende Schweinitzer Kreis
blatt, über deſſen wüſte S wir an anderer Stelle be
richteten, wird vom 1. Oktober ab täglich erſcheinen. Es ge
r dies ſelbſtverſtändlich hauptſächlich wegen der bevor-
ehenden h l. Naturgemäß ſetzt damit in allen

Orten des 33 tzer Kreiſes eine lebhafte Agitation für die
konſervative Partei ein. Man verſucht eben mit allen Mitteln
den Wahlkreis wieder in konſervative Hände zu bringen. Hier-
zu iſt natürlich in erſter Linie das amtliche Kreisblatt berufen,
und darum das tägliche Erſcheinen. Weiſt der Kreis Schweinitz
auch hauptſächlich landwirtſchaftliche Struktur auf, ſo haben
wir doch auch in einigen Orten Induſtrie und hier muß es
möglich ſein, dem Vordringen der Konſervativen einen Damm zum Kippen gebracht. Die vier

Die Genoſſen in den betreffenden O
t eine ſchwere Arbeit vor ſich: zu verhindern,

t ſich in die Wohnungen der A
ſchleicht. Es kann dies nur e durch
zuſetzende Agitation für das Volksblatt. Die Parteigenoſſen
der Orte Herzberg, Schweinitz, Schönewalde,
Sayda und Jeſſen müſſen darum ſofort mit aller Energie
in die Agitation eintreten. Es gilt jetzt W e Arbeit zu leiſten.
Schwächen wir den ner in ſeinen ffen, ſo machen wir
ihn dadurch kampfunfähig. Deſto leichter iſt es für uns z
kämpfen. Die beſte Verteidigung iſt immer noch der Hieb.
Wehren wir den Angriff des Gegners ab, indem wir ſelbſt zum
Angriff übergehen. Wir haben einen großen Vorteil für uns:
Erſcheint doch unſer Blatt ſchon ſeit langen Jahren täglich
und iſt trotz ſeiner Vorzüglichkeit nicht ſo teuer, als das Kreis-
blatt. Darum auf! ügitiert für die Preſſe. Kein Arbeiter
darf Abonnent des Organs der Brotwucher werden. Jeder
Arbeiter leſe nur das Arbeiterblatt: Das Halleſche Volksblatt.
Den Vertrauensmännern der letzteren Orte ſtehen jederzeit
Agitationsexemplare zur Verfügung; ſie J ſich ſofort
wegen Ueberſendung von Volksblättern an die Expedition nach
Halle wenden. Vorwärts zum Kampfl

Herzberg. Das Wettrennen um die Gewinnung
der J. gen d. Der evangeliſch-ſoziale Preſſeverband für die
Bezirke Herzberg und r hielt kürzlich eine Verſamm-
lung ab. as uns dabe r s iſt nur der Vortrag
eines Herrn Swierczenski- St. Ulrich, über die „Tages-
preſſe als Volkserzieher“. Der gute Mann r erte aus dem
Umſtande, daß jetzt wieder die Reſerviſten nach ihrer Dienſtzeit
entlaſſen würden, die Notwendigkeit der Exiſtenz der chriſtlich-
ſozialen Preſſe. Ein ge ſchöner x p. wie agn t
auch nur ein Pfarrer leiſten kann. die ſchönenſchaften, die der Soldat während der Dienſtzeit lernt (Wut,
Kameraſchaft, Zurückſtellung aller perſönlichen Wünſche uſw.),
macht ſich die patriotiſche Jugendpflege et und zu

entgegenzuſetzen.
haben darum j

daß das Kreisb rbeiter ein

dieſer Jugendpflege gehört unbedingt die chriſtlichſozialePreſſe. Die heutige Jugend wäre ma dem Grundſatze zu be
werten: „Getre vereint abſcheulich.“ Damit kenn-heilig,zeichnet dieſer chriſtliche Sirte doch nur die chriſtlichen Jugend

vereine, denn eine Gelegenheit, r Jugen mere zu
ehen, hat der Mann noch nicht gehabt. Außer dem üblichen
rimborium über Jugenderziehung (mehr Religion uſw.) iſt

nach ſeinen Ausführungen die Tagespreſſe ein wichtiger Faktor
zur Jugenderziehung. Natürlich nicht etwa die ſozialdemo-
kratiſche, ſondern die chriſtlich-ſoziale. Nur müßten aus den
bürgerlichen Blättern die Schwindelinſerate e wer
den. Natürlich haben dieſe Ausführungen den üblichen Bei-
fall gefunden. Für die Arbeiterſchaft iſt es nur intereſſant,
S der chriſtliche Diener in ſeinem Referat ſelbſt einmal dieſe
Schmutzanzeigen in der chriſtlich-ſozialen Preſſe kritiſiert hat.

Ebenfalls fand hier eine Kreislehrerkonferenz ſtatt, die ſich
Vorträge über das Schulturnen, Zahnpflege in den Schulen,
Wetterkunde halten ließ, woraus hoffenlich die Jugenderzieher
das nötige Material für den Unterricht der Kinder ziehen
werden. Speziell die Zahnpflege in den Schulen iſt ſo wichtig,
daß die Lehrer hier im Verein mit den Aerzten und auch ohne
dieſe ſelbſt in den kleinſten Schulen mit Erfolg wirken können.

Herzberg. Stra 8 enſperrung. Der Verbindungsweg
von Cloſſa nach der Schweinitzer Dampfmühle wird zwecks Er
bauung einer Brücke bis auf weiteres für den Verkehr geſperrt.
Jm Kreisblatt werden folgende Bekanntmachungen erlaſſen.
Die Elſterbrücke bei Waltersdorf iſt geſperrt. er Verkehr
wird über Schweinitz gewieſen. Die Sperre der Straße von
Gorsdorf bis zur Chauſſee Wittenberg-Jeſſen iſt aufgehoben.

Jeſſen. Tot aufgefunden wurde geſtern die Frau verw.
Raſchig. Ein Herzſchlag hatte ihrem Leben ein Ziel geſetzt.

Setda. Der hieſige Arbeiterradfahrerverein veranſtaltete am
vergangenen Sonntag ſein RekrutenAbſchiedskränzchen. Genoſſen
Außer den Sportsvereinen müßt ihr auch der Partei eure Dienſte
widmen. Es iſt Pflicht jedes Arbeiters, ſich auch in Seyda derpolitiſchen Organiſation anzuſchließen. Der Anfang iſt gemacht.
Erſcheint nur in Maſſen in der nächſten Volksverſammlung, in
der unſer Reichstagskandidat Genoſſe Hildebrandt- Berlin
referieren wird. Der Zeitpunkt wird noch bekannt gegeben.

Schkeuditz. Erhebliche Veruntreuungen beging ein
19 jähriger Kontoriſt in einem bekannten hieſigen Kohlengeſchäft.
Nachdem er im vergangenen Winter 600 bis 700 Mk. vereinnahmte
Gelder unterſchlagen hatte, verdeckte er ſeine Unredlichkeiten durch
Falſchung der Bücher. Er geſtand ſchließlich ein, das Geld in
keichtſinniger Weiſe vertan zu haben. Da ſein Vater zum größten
Teile die unterſchlagenen Beträge zurückgezahlt hat, verurteilte
das Halleſche Landgericht den Angeklagten bedingt zu drei Mo
naten Gefängnis.

Schkeuditz. Ein fürchterliches Verbrechen ſoll der
Maurer Otto Riemer von hier am 18. Juni verübt haben,
indem er im Ratskeller zu Horburg einigen organiſierten Ar-
beitern Vorwürfe darüber machte, daß ſie als Gewerkſchaftler
in einem boykottierten Lokal verkehrten. Von der Wirtin und
ihrem Sohn wurde R. ſofort aus dem Lokal ausgewieſen.
Weil er angeblich nicht raſch genug das Lokal verließ, bekam er
eine Anklage wegen Hausfriedensbruchs. Das a Schöffen
gericht verurteilte den Angeklagten zu einer Woche Gefängnis.

Magdeburg. Eine bequeme Ausrede. Die Stadtver-
ordnetenverſammlung lehnte einen Antrag der ſozialdemokratiſchen
Fraktion, die Stadtverordnetenwahlen Sonntags vorzunehmen,
mit allen gegen die Stimmen der Sozialdemokraten ab. Als Ab-
lehnungsgrund gab die Mehrheit vor, daß kein Anlaß vorliege,
von dem bisherigen Modus abzuweichen.

Allerlei.
Ein ſchlagfertiger Pfarrer.

Daß in Bayern zwiſchen den faſt allmächtigen Zentrums-
pfarrern und den Lehrern ein recht idylliſches Verhältnis herrſcht,
iſt bekannt. Der Pfarrer und Schulinſpektor Dr. Gre-
gor Schmidt aus Eſchendorf hat dieſes Verhältnis kürzlich
draſtiſch illuſtriert. Er z den Lehrer Wolf aus
Köhler derart durch, daß die Strafkammer in Aſchaffenburg den
ſchlagfertigen Prieſter wegen t und Vergehen im
Amte zu 1000 Mark Geldſtrafe verurteilen mußte, trotzdem
ſeltſamerweiſe mildernde Umſtände angenommen wurden.

Zentrumschriſten.Bekanntlich hat ſich die Zentrumspartei im Düſſel-
dorfer Wahlkampf in ihren Verſammlungen nicht ge
ſchämt, Gegner erſt zu beſchimpfen und zu mißhandeln. Dieſe
Taktik ſcheint jetzt wohl bei den Schwarzen mehr noch als
bisher in Mode zu kommen. Am Sonntag, den 17. September,
hatten ſie in Kohlberg (Oberpfalz) eine Sprengkolonne ge-
bildet, um durch Radau eine ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung zu ſtören. Was da an Brüllen und Schreien von
den Schwarzen geleiſtet wurde, überſteigt alle Grenzen. An

gebärdeten ſie ſich wie wilde Tiere, drohten dem
orſitzenden und Referenten. „A n muß ma haben“,

ſchrie einer der wild gewordenen und ſtürzte mit dem Bier-
krug auf den Referenten zu. Nur mit Mühe und Not konnten
Gewalttätigkeiten vermieden werden.

A Religion muß ma haben! Ganz recht! Aber zu was hat
man denn die Religion? Zum Saufen und Skandalieren und
um dieſe Religion für alles zu mißbrauchen. Eine ſaubere
Religion in der Tat.

Sturm und Unwetter
Jn Bosnien und der Herzegowina richteten Wolkenbrüche

und Stürme großen Schaden an. edene Häuſer ſtürz-
37 ein. Man befürchtet auch den Verluſt von Menſchen-

eben.
Wie aus Toulon berichtet wird, herrſcht dort ein furcht

barer Orkan. Jn Lorient hat der Sturm eine Fiſcherbarke

eine ſofort ein

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 25. September 1911.

Fortſchritte und neue Kampfesrüſtungen der
Arbeiterjugend.

Trotz der planmäßigen Bekämpfung der Jugendbewegu
durch die neue patriotiſche mit der Dreiklaſſenhausmillion a
gehaltenen Jugendpflege und trotz der rigoroſen Maßnahmen
mancher Behörden rührt und regt ſich die Arbeiterjugend in
den zum Agitationsbezirk Halle gehörigen Wahlkreiſen immer
kräftiger. Das bewieſen die Verhandlungen einer Kon-
ferenz von Vertretern jugendlicher Arbeiter
des Regierungsbezirks Merſeburg, die am Sonn-
abend abend und-Sonntag hier ſtattfand. Die Tagung war die
erſte Jahreskonferengz des im Oktober vorigen Jahres ge-
gründeten Jugendagitationsbezirks, zu dem ſich die elf damals
im Regierungsbezirk beſtehenden Jugendausſchüſſe zuſammen-
ſchloſſen. Auf einer außerordentlichen Konferenz, die im Mai
dieſes Jahres ſtattfand, war die Zahl der im Bezirk beſtehen-
den Ausſchüſſe bereits auf 18 gewachſen. Damals waren Dele-
gierte zu der Konferenz geſchickt worden aus Halle, Ammendorf.
Bruckdorf, Teicha, Eilenburg, Bitterfeld, Schkeuditz, Merſeburg,
Papitz Modelwitz, Sangerhauſen, Wittenberg, Weißenfels,
Naumburg, Trebnitz, und Markwerben. Zu ihnen geſellen ſich
jetzt noch die Jugendvertreter aus Zeitz, Hettſtedt, Nietleben,
Runthal, Eisleben, Pieſteritz, Delitzſch, Teuchern, Artern, Holz-
weißig, Luckenau, Gröben, Bockwitz und Langendorf. Da auf
der vorigen Konferenz Vertreter einzelner Orte bittere Klagen
über mangelnde Unterſtützung der Gewerkſchafts- und Partei-
genoſſen geführt wurden, waren zu der geſtrigen Tagung auch
die Vertreter der Kartelle und Parteivereine eingeladen wor-
den. Neun Kartelle und 15 Parteivereine waren dieſer Ein-
ladung gefolgt, um mit Rat darüber zu pflegen, wann und wie
der Jugendbewegung finanzielle und perſönliche Unterſtützung
gewährt werden muß. Auch einige Gewerkſchaften hatten be
ſondere Vertreter geſchickt; außerdem war die Berliner
Zentralſtelle für die arbeitende Jugend Deutſchlands, das Be
zirksſekretariat Halle und die Bezirksleitung der Jugendaus-
ſchüſſe Thüringens vertreten.

Am Sonnabend abend wurde nach der Konſtituierung ein
von der Bezirksleitung vorgelegter Regulativentwurf, der das
Zuſammenarbeiten der Bezirksleitung mit den örtlichen Aus
ſchüſſen und der Berliner Zentrale regelt, durchberaten und
ohne weſentliche Aenderungen angenommen. Es folgte dann
die Erledigung einiger von den örtlichen Ausſchüſſen geſtellter
Anträge allgemeiner Art.

Der Sonntag vormittag brachte den Geſchäftsbericht der Be
zirksleitung, die erfreuliche Fortſchritte melden konnte. Wäh
rend die Zahl der Ausſchüſſe ſeit der Maikonferenz von 18 auf
29 geſtiegen iſt, hat ſich die Zahl der männlichen Abonnenten
der Arbeiter-Jugend in den vier Monaten von 1515 auf 1795,
die der weiblichen von 117 auf 212 gehoben. Seit der Zeit der
Einſetzung der Bezirksleitung hat ſich die Geſamtzahl der Ar
beiterjugendabonnenten ſogar verdoppelt; während ſie im
Oktober 1022 betrug, iſt ſie jetzt auf 1065 geſtiegen. Jm Be
richtsjahr fanden im Bezirk 182 Vorträge und 21 größere
geſellige Zuſammenkünfte ſtatt, zu denen noch eine Unmenge
kleinerer Veranſtaltungen, wie Diskuſſions, Leſe- und Spiel-
abende, Abteilungs- und Mitgliederverſammlungen, Beſichti
gungen und Ausflüge kommen. Jm Bezirk beſtehen ſieben
Jugendheime. An Flugblättern wurden insgeſamt 10 000 Stück
von der Bezirksleitung an die Ausſchüſſe abgegeben, denen auch
durch Verabfolgung einer Referentenliſte und mit 309 Zirku-
laren, die Anweiſungen und Mitteilungen enthielten, die Ar-
beit zu erleichtern verſucht wurde. An den Bericht der Bezirks-
leitung ſchloß ſich eine ſehr lebhafte Debatte, die ſich namentlich
mit der Unterſtützung der Jugendbewegung durch Kartelle und
Parteivereine beſchäftigte. Man erzielte ſchließlich ein Ein
vernehmen dahin, daß den von den zuſtändigen Jnſtanzen ein
zuſetzenden Jugendausſchüſſen finanzielle und perſönliche
Unterſtützungen ſtets dann gewährt werden ſollen, wenn ſie
ihxe Tätigkeit im Rahmen der HamburgNürnberger Beſchlüſſe
und nach den ergangenen Anweiſungen der Berliner Zentral-
ſtelle entfalten. Dabei iſt noch erwähnenswert, daß im Laufe
der Verhandlungen eine Reſolution angenommen worden war,
die erklärte, daß Perſonen im Alter über 18 Jahr, wenn ſie ſich
der Partei und der Gewerkſchaft angeſchloſſen haben, in ihrer
Betätigung für die Jugendbewegung keine Schwierigkeiten be
reitet werden dürfen. Ein Antrag, der durch Erhöhung der
Beiträge der Ausſchüſſe an die Bezirksleitung, dieſer die Mittel
zur Agitations- und Organiſationsarbeit ſtärken will, wurde
ebenfalls angenommen.

Eine eingehende Ausſprache rief noch das Thema Der
Kampf der Arbeiterjugend mit den Behörden hervor. Es wur-
den dabei aus den verſchiedenen Orten und von leitender Stelle
Anweiſungen gegeben und praktiſche Erfahrungen darüber mit-
geteilt, wie man trotz der behördlichen Unterdrückungen die
Jugendbewegung fortführen und in zäher Kleinarbeit zum
Aufſchwung bringen könne. Wie wenig die Leiter der Jugend
bewegung an ein Zurückweichen denken, beweiſt auch der Be
ſchluß, trotz der ungeheuren behördlichen Verfolgungen, die der
Jugendtag 1911 gebracht hat, im nächſten Jahre wieder einen
Jugendtag abzuhalten. Der Ort dafür ſoll von der Begirks
leitung beſtimmt werden. Als Vorort und Tagungsort der
nächſten Konferenz wurde wieder Halle gewählt.

Wie dieſe Mitteilungen zeigen, ſchreitet die überall und
immer wieder „aufgelöſte“ Jugendbewegung rüſtig fort.
Kleinen Rückſchlägen, die infolge der behördlichen Bedrückung
eintraten, iſt ſtets wieder ein um ſo kräftigerer Aufſchwung
gefolgt, und gerade in dieſem Auf und Nieder, in dieſem täg-
lichen Kleinkampf mit der Polizei und den Unternehmern, die
ihnen ſtändig Schwierigkeiten machen, werden die Lehrlinge
und jugendlichen Arbeiter das, was ſie werden müſſen:
klaſſenbewußte Mitkämpfer. Und der Haß, der
infolge der ihnen zuteil werdenden behördlichen Verfolgung in
den jungen Herzen aufſprießt, er wird in ſpäteren Kämpfen
tauſendfältige Frucht tragen. Darum heißt es gerade jetzt
jeden in die Jugendbewegung hineinziehen, der dort hingehört.

Winke für Reſerviſten und Rekruten.
I.

Jn der gegenwärtigen Zeit, wo Tauſende von Reſerviſten
zurückkehren, um den einrückenden Rekruten Platz zu machen,
iſt es angebracht, beiden einige gute Winke zu geben. Ueber
d Militärrente beſtimmt das Mannſchaftsverſorgungs
geſetz:

Die Mannſchaften haben bei der Entlaſſung aus dem aktiven
Dienſt Anſpruch auf die Rente, wenn und ſolange ihre Sr
werbsfähigkeit infolge einer Dienſtbeſchädigung
aufgehoben oder um wenigſtens zehn Prozent gemindert iſt.
Die weitverbreitete Annahme, daß nur derjenige Militärrente
erhält, der militäriſche Dienſtunfähigkeit nachweiſt, iſt
falſch. Es genügt der Nachweis, daß durch Dienſtbeſchädi
gung die Erwerbs fähigkeit aufgehoben oder um wenigſteng



Proz. gemindert wurde. Bei drde. er Beurteilung des Graded e iſt der vor der Einſtellung in den
Verlext ausgeübte Beruf zu berücſichtigen. Hat der
Der einen beſonderen Beruf ausgeüht, ſo erfolgt die
zu einer u r der allgemeinen Srwerbsfähigkeit. Bei den
Zer vorh. ung eingezogenen Reſerviſten iſt ebenfalls

der vorher ausgeübte Beruf zu berücſichtigen, wenn Erwerbs
unfähigkeit infolge Dienſtbeſchädigung eintritt.
nirrg e enſtbeſchädigungen gelten Geſundheits
fall r ie infolge einer Dienſtverrichtung oder durch Un

ährend der Ausübung des Dienſtes eingetreten oder
urch die dem Militärdienſt eigentümlichen Verhält-

u verurſacht oder verſchlimmert ſind. Es iſt alſo
z er Militärrente nicht erforderlich, daß die Dienſtbeſchä
tn auf einen Unfall zurückzuführen iſt. Die dem Mili
tär ienſt eigentümlichen Verhältniſſe, wie Witterungseinflüſſe
(Sroße Hitze oder Kälte, Durchnäſſungen uſw.) können Krank-
heiten erzeugen, die zu Dienſtbeſchädigungen werden (Hitz-
ſchlag, Lungenentzündung). Auch Dienſtbeſchädigung durch
außergewöhnliche Anſtrengungen und die durch Mißhand-
lung entſtandene begründen den Anſpruch auf Militärrente,
wenn die Erwerbsfähigkeit dadurch um wenigſtens 10 Prozent
beeinträchtigt wird. Für vorſätzlich herbeigeführte Ge
und jeitsſtörungen gibt es natürlich keine Rente; dagegen ſind
auch ſolche Geſundheitsſtörungen, die auf grobe Fahr-
läſſigkeit zurückzuführen ſind, als Dienſtbeſchädigung an-
zuſehen. Selbſtmordverſuch und dadurch verurſachte
Geſundheitsſtörung gilt nicht als Dienſtbeſchädigung, es ſei
denn, daß der Selbſtmordverſuch begangen wurde in einem
die freie Willensbeſtimmung ausſchließenden Zuſtande krank-
hafter Störung der Geiſtestätigkeit.

Die Höhe der Militärrente beträgt jährlich bei völliger
Erwerbsunfähigkeit (Vollrente): Feldwebel 900 Mk.
Sergeanten 720 Mk.; Unteroffizier 600 Mk. Gemeine 540 Mk.
Bei der Vollrente wird alſo auf den Beruf keine Rückſicht ge
nommen, ſondern nur bei Teilrenten. Bei ſchwerer Ge
ſundheitsſtörung durch Dienſtbeſchädigung beſteht unter Um
ſtänden neben dem Anſpruch auf Rente ein Anſpruch auf
Verſtümmelungszulage.

Die oben erwähnte Verſtümmelungszulage beträgt bei dem
Verluſt einer Hand, eines Fußes, der Sprache, des Gehörs auf
beiden Ohren monatlich je 27 Mk. und bei Verluſt oder Er-
blindung beider Augen monatlich je 54 Mk. Je 27 Mk. und je
54 Mk. in vorſtehendem Abſatz bedeutet, daß die Verſtümme-
lungszulage auch mehrfach gefordert werden kann. Ver
liert ein Soldat durch Dienſtbeſchädigung z. B. eine Hand,
einen Fuß und die Sprache, ſo hat er neben der Rente drei
mal 27 Mk. Verſtümmelungszulage pro Monat zu bekommen
(Hand, Fuß, Sprache). Bei vorgenannten Gliederverluſten
hat der Verletzte Anſpruch auf die Verſtümmelungszulage, vor
ausgeſetzt, daß er Anſpruch auf Rente (Voll oder Teilrente)
hat. Eine Verſtümmelungszulage kann ferner noch bewilligt
werden bei anderen ſchweren Geſundheitsſtörungen

Noch eine Erſatzwahl.
Der vor zwei Jahren in der dritten Abteilung zum Stadt

parlament gewählte Mittelſchullehrer Sommer iſt zum Rek-
tor der Volksſchule in der Taubenſtraße gewählt worden. Da
Herr Sommer ſomit in den Volksſchuldienſt übertritt und
Volksſchullehrer nicht Mitglieder der StadtverordnetenVer
ſammlung ſein dürfen, iſt ſein Mandat erledigt. Es hat für
Herrn Sommer, deſſen Wahlzeit bis Ende 1915 läuft, ebenfalls
eine Erſatzwahl ſtattzufinden. Die Wähler der dritten Abtei-
lung haben alſo bei den in nächſter Zeit ſtattfindenden Wahlen
zehn Stadtverordnete zu wählen. Um dieſen Kampf
mit einem glänzenden Siege abzuſchließen, muß jeder Genoſſe
tatkräftigſt mitarbeiten, wo ſich nur Gelegenheit dazu bietet.

Die behördliche Jugendpflege ſoll jetzt von der Stadt Hallemit Macht praktiſch in die Hand genommen werden. Aus den
Mitteln der Bethke-LehmannStiftung ſoll im Süden der Stadt
ein Jugendheim und auf der Peißnitz ein Jugend-
ſpielplatz eingerichtet werden. Die Vorſchrift des Teſta
ments, daß in dem Hauſe Burgſtraße 45 das Jugendheim ſeinen
Platz finden ſoll, iſt vom Magiſtrat abgeändert. Jn das
Grundſtück an der Burgſtraße ſoll die ſtädtiſche Frauenſchule
verlegt werden, und für das zu errichtende Jugendheim will
man, um die Arbeiterjugend leichter einfangen und „pflegen“
zu können, im Süden der Stadt ein Grundſtück kaufen. Kenn
zeichnend für dieſe Jugendpflegerei iſt die Vorſchrift des Teſta
ments, daß die Mittel nach evangeliſchen Grundſätzen ver
wendet werden ſollen. Alſo, Verfrommung der unzufriedenen
Arbeiterjugend iſt das Ziel. Sollte auch heute abend die Stadt
verordnetenverſammlung dem edlen Plane zuſtimmen, ſo wird
es halt doch darauf ankommen, wie ſich die Arbeiterjugend zu
dieſer Pflegerei ſtellt. Sie wird ſich wahrſcheinlich mit aller
Macht gegen dieſe neue Frömmelei wenden, wie ſie ſich ſchon
bisher gegen die evangeliſchen Jünglingsvereine gewandt hat.

Die Delegierten der Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion werden
erſucht, zu der am Mittwoch, den 27. September, abends 8, Uhr
im Lokale Zur goldenen Kette, Alter Markt, ſtattfindenden
Sitzung pünktlich erſcheinen zu wollen. Der Obmann.

Die Beſchwerden über das ſchnelle Fahren der Dampfbote
auf der Saale kamen auch in einer gegen
den Vorſitzenden eines Halleſchen Rudervereins zur Verhand
lung. eit etwa zwei Jahren bedienen ſich die Halleſchen
Rudervereine r beſſeren Leitung ihrer Trainings der Motor-
boote. Dieſe Voote haben mehrfach Anlaß zu Beſchwerden der
Gondelvermieter, Fahrer und BVadeanſtaltsbeſitzer gegeben,
weil durch den hohen Wellenſchlag der Boote Gefahren be-
ürchtet wurden. Die Strombau- Verwaltung hat gegen die

Führer der Boote öfter Strafverfügungen erlaſſen, die aber
von den Gerichten wiederholt aufgehoben wurden, weil die
Strafbeſtimmungen zu allgemein gehalten und nicht völlig klar
waren. Nenerdings hat wieder ein Vorſitzender eines Ruder-
vereins ein Strafmandat erhalten, weil durch das Fahren und
den dadurch bewirkten ſehr hohen Wellenſchlag die Ufer der
Saale beſchädigt worden wären. Das Schöffengericht kam aberwiederum zur Freiſprechung, weil in dem Eingelfalle nicht
feſtgeſtellt werden könne, ob eine Beſchädigung des Ufers ge
ſchehen ſei. Ferner ſei in der fraglichen Strafverordnung nur
von „Dampfſchiffen“ die Rede und es ſei nicht klar, ob
ein Dampfboot als ein Dampfſchiff angeſehen werden könne.
Gegen das freiſprechende Erkenntnis hatte der Amtsanwalt
vor der Strafkammer Berufung eingelegt. Der Strombau-
verwalter ſagte aus, daß in den letzten zwei Jahren, ſeitdem
die Motorboote fahren, an den Ufern der Saale mehrfach Be-
ſchädigungen vorgekommen ſeien und Reparaturen notwendi
geworden ſind. ie hohen Wellen hätten Steine losgeſpült
uſw. Die Strafkammer beſtätigte aber das freiſprechende
Schöffengerichtsurteil, da es nicht möglich „ſei, im Einzelfalle
eine Uferbeſchädigung feſtzuſtellen.

Landaustauſch mit der h Die mediziniſchen Jnſtitute der Univerſität, insbeſondere die Univerſi-
tätskliniken, bedürfen der Ausdehnung. Das dazu erforder-

liche Gelände ſteht der Univerſität an der Magdeburgerſtraße
wiſchen dieſer, der Großen Steinſtraße und der Krauſen-
traße zur Verfügung. Falls der Univerſität kein ausreichen-
der Erſatz geboten wird, muß damit gerechnet werden, daß
dieſes zurzeit mit Promenadenanlagen und n t
verſehene Gelände in kurzer Zeit bebaut wird. Laut Ver-
trag vom 11. Januar 1803 hat die Univerſität der Stadt-r vorbehaltlich jederzeitigen, nur an eine einjährige

ündigungsfriſt gebundenen Widerſpruchs geſtattet, den Platz
vorübergehend mit gärtneriſchen Anlagen zu verſehen und mitWegen t das Publikum zu durchſchneiden. Das Abkommen
hat die Univerſitätsbehörde gekündigt.

Schon ſeit Jahren iſt der Magiſtrat bemüht geweſen, durch
Austauſchverhandlungen zu erreichen, daß die ſchöne für die
Geſundheit der Bevölkerung und für das Anſehen dieſes
Stadtteils gleich unſchätzbare Parkanlage inmitten der be-
bauten Stadt der Gemeinde erhalten bleibt. Bisher ſind die
Verhandlungen ergebnislos verlaufen, weil das, was die Stadt
als Erſatz der Univerſität anbot, für dieſe entweder nicht ge-
eignet ſchien oder aus anderem Grunde nicht genügte.

Zuletzt wurde im Jahre 1907 der größere Teil des ſtädtiſchen
Gasanſtaltsgrundſtücks an der Krauſenſtraße von der Stadt
zum Tauſch angeboten. Das Grundſtück wurde auch von der
Univerſität ſeiner Lage nach als geeignetes Tauſchobjekt be
zeichnet, das Teilangebot wurde jedoch als unzulänglich an-
geſehen, und dieſe Anſicht wurde von den beteiligten Miniſte-
rien beſtätigt. Später wurden Gutachten zweier angeſehenerHalleſcher Jautienen über den Wert des ſogenannten Tri-
angelgrundſtücks einerſeits, und des Gasanſtaltsgrundſtücks
andererſeits eingezogen. Beide Gutachten kamen zum Ergeb-
nis, daß das Triangelgrundſtück trotz ſeines bedeutend ge-
ringeren Flächenumfanges mit Rückſicht auf ſeine vorzügliche
Lage für wertvoller zu halten ſei, als das weit größere Gas-
anſtaltsgrundſtück.

Bei dieſer Sachlage hat der Magiſtrat ſich nach Anhörung
und Zuſtimmung der Vaudeputation entſchloſſen, der Univer-
ſität nunmehr das ganze Gasanſtaltsgrundſtück als Tauſch-
objekt anzubieten.Kereits gelegentlich des Angebots eines Teils des Gas-
anſtaltsgrundſtücks im Jahre 1907 war die Frage der Ent-
behrlichkeit der Gasanſtalt II für den Betrieb der ſtädtiſchen
Gaswerke von dem zuſtändigen Kuratorium geprüft und be
jaht worden. Auch jetzt hat ſich das Kuratorium mit der Auf-
gabe der Gasanſtalt II einverſtanden erklärt.

Die Angelegenheit wird die heutige Skadtverordnetenſitzung
beſchäftigen.

Stadttheater. Dienstag wird Lortzings beliebte komiſche
Oper Zar und Zimmermann zum 1. Male in dieſer Spielzeit
gegeben. Den Zaren ſingt Herr Kammerſänger Rudolph, den
van Bett Herr Kruthoffer, den Jwanow Herr Gruſelli, den
Chateauneuf Herr Heuſchen, den Lefort und Syndham die
Herren Raven und Kammerſänger Schwarz. Die Marie iſt
mit Fräulein Kühn, die Witwe Brown mit Fräulein Sebald
beſetzt. Muſikaliſche Leitung: Alfred Elsmann, Spielleitung:
Theo Raven. Zu der Schülervorſtellung am Mittwoch nach-
mittag 3 Uhr werden die Eintrittskarten zu kleinen Preiſen:
Der 1,05 Mk., Parterre 80 Pf., 2. Rang Vorderreihen 65 Pf.,
dinterreihen 45 Pf., 3. Rang 55 Pf., alerie 30 Pf., letzte

Reihen 25 Pf., ſchon jetzt an der Kaſſe des Stadttheaters aus-
gegeben. Zur Aufführung gelangt Maria Stuart. Zu dieſerSchülervorſtellung haben Nicht nur Schüler, ſondern jedermann

zu den gleichen ermäßigten Preiſen Zutritt. Um eine gute
Lüftung des Zuſchauerraums zu ermöglichen, fängt die Abend-
vorſtellung Rheingold (zum letzten Male) erſt um 8 Uhr an.

Sinfonie- Konzerte des Stadttheater-Orcheſters. Nachdem
am Sonnabend die Friſt zur Erneuerung des Abonnements für
die Sinfoniekonzerte des Stadttheater-Orcheſters abgelaufen
iſt, wird über die nicht erneuerten Abonnementsplätze ander-
weitig verfügt, und nimmt die Hofmuſikalienhandlung Rein-
hold Koch Anmeldungen hierfür entgegen. Das erſte Konzert
am 10. Oktober bringt eine Gedenkfeier für Franz Liſgzts 100.
Geburtstag, ſowie eine Totenfeier für Guſtav Mahler. Soliſtin
des Abends iſt die bekannte Konzertſängerin Frau Lula Myſz-
nagte die ihr geſamtes Programm mit Orcheſterbegleitung
ingt.

Vertauſcht wurde geſtern im Volkspark ein Hut und ein
Stockſchirm. Die Volksparkverwaltung bittet höflichſt, die
Sachen gegen die richtigen umzutauſchen.

Luftſchiffreklame. Segommer, der mit ſeinem Erfolg im
Walhallatheater außerordentlich zufrieden iſt, will ſich von den
Hallenſern wieder per Parſeval-Luftkreuzer verabſchieden.
Diesmal ſoll ein Paſſagier koſtenlos mitgenommen werden aus
den Reihen der Walhalla-Beſucher. Zu dieſem Zwecke erhält,
wie die Direktion ſchreibt, ab heute jeder Beſucher eine Num-
mer ausgehändigt. Der Herr, den das Los trifft, muß ſich am
Sonnabend früh zur Verfügung ſtellen. Sollte die Fahrt nicht
unternommen werden können, ſo erhält dieſer 100 Mk.

Aus den Gerichtslälen.

Strafkammer.
Gelegentlich eines Umzuges wurden einer hieſigen Witwe am

30. Mai Schmuckſtücke und Wertgegenſtände im Geſamtwerte von
1000 Mark entwendet. Als Täter wurde der 29 jährige Arbeiter
Hertel ermittelt, der beim Räumen mit geholfen hatte und
wegen Diebſtahls wiederholt vorbeſtraft iſt. Mit Rückſicht auf
den groben Vertrauensbruch wurde der Angeklagte zu fünf Mo-
naten Gefängnis verurteilt.

Sittenvergehen. Hinter verſchloſſenen Türen wurde verhandelt
gegen einen 30 jährigen Expedienten aus Merſeburg. Der An-
geklagte hatte ein 14jähriges Mädchen tätlich beleidigt und wurde
deshalb zu einer Geldſtrafe von 150 Mark vernrteilt. Ein
29 jähriger Poſtbote von hier beging im Auguſt an einem hieſigen
Schulmädchen unzüchtige Handlungen. Er wurde zu ſechs Mo
naten Gefängnis veurteilt.

Stadt Cheater.

Viel Lärm um nichts. Luſtſpiel von Shakeſpeare. Die
ganze Oede und Dürre unſerer modernen Luſtſpielproduktion
läßt ſich ſo recht an einer Shakeſpegareſchen Komödie ermeſſen.
Eine ſolche Fülle funkelnden Geiſtes und unübertrefflichen,
ſprühenden Witzes, die Shakeſpeare in einer einzigen
Komödie mit verſchwenderiſcher Hand ausſtreut, vermögen
unſere modernen Luſtſpieldichter nicht in ein paar Dutzend
Luſtſpielen aufzubringen. Jnhaltlich bieten allerdings die
romantiſchen Komödien des großen Briten nicht viel, und
namentlich in Viel Lärm um nichts iſt die Form faſt alles.
Die alle nach einer gewiſſen Schablone gezeichneten handelnden
Perſonen des Luſtſpiels entſprechen ſtehenden Figuren, wie ſie
ſchon vor Shakeſpeare auf der Bühne anzutreffen waren. Da
h vertreten das einander anſcheinend feindlich geſinnte

aar, das ein verſtecktes Liebesſpiel mit einem witzig-boshaften
Wortgefecht beginnt und zum Schluß noch Mann und Weib
wird; da fehlt nicht der Böſewicht von Jntriganten mit ſeinen
willfährigen Kreaturen, der edelmütige Vater, die züchtige,
ſittſame, keuſche Tochter, der ſchwärmeriſch liebende Jüngling,
der unglanblich beſchränkte Hüter der „öffentlichen Sicherheit
uſw. Aber wie lebendig und geiſtvoll in der Form iſt das Luſt-
ſpiel durchgeführt. Der Dialog ſprüht und funkelt von Geiſt
und Witz, und köſtlich, wenn zuweilen auch etwas derb, iſt die

Art, wie ſich der Dichter über die Schwächen der Menſchen
luſtig macht und ſie ironiſiert.

Die Darſtellung hatte ſich des Stücks mit ſichtlicher Liebe an
genommen und bot manche trefflich gelungene Szene. An die
Regie (Karl Scholling) hätte man ſchon etwas höhere An-
ſprüche ſtellen dürfen, und einzelnen Szenen, z. B. dem
Maskenfeſt, würde eine glänzendere und wirkſamere Ausge-
ſtaltung nichts geſchadet haben. Das Beſte an der Aufführung
war entſchieden die Gartenſzene im dritten Akte, die von
Albert Friedrich, Guſtav Rudolph und Willi Brauneurſprünglich, friſch und lebendig geſpielt wurde. Die natür-
liche, lebensvolle Darſtellung des Benedikt durch Hans Hofer
verdient höchſtes Lob. Die Begokrice Helene Achterbergs
war keine einheitliche gute Leiſtung. Kam das kecke, über-
mütige Weſen dieſer „Männerfeindin“ in der erſten Begeg-

nungsſzene mit Benedikt in unvergleichlicher Weiſe lebendig
zum Ausdruck, ſo machte ſich ſpäter eine gewiſſe Müdigkeit im
Spiel bemerkbar. Marie Schlomka gab die zarte, keuſche
Hero angemeſſen. Willi Braune vermochte als Claudio nicht
ganz zu genügen. Die Rolle des Holzapfel brachte Georg

hies zu ergötzlicher Wirkung, obgleich er ſtark zu Ueber-
treibungen neigte. Den mürriſchen, boshaften Don Jugan gab
Walter Sieg recht glücklich. Aus der langen Reihe der
Mitwirkenden noch zu nennen Albert Friedrich
(Gouverneur), Karl Scholling (Antonio), Walter Eich-
ſtaedt (Borachio) und Otto Patry (Mönch).

Das Haus befand ſich in angeregter Stimmung und zeichnete
die Darſteller durch lebhaften Beifall aus.

mere

Ein ruſſiſches Dorf durch Feuer zerſtört.
Eine verheerende Feuersbrunſt brach am Sonnabend abend

in der ruſſiſchen Ortſchaft Plawno aus. Der Brand, der
allem Anſcheine nach auf Brandſtiftung zurückzuführen iſt,
brach zu gleicher Zeit an zwei guseinanderliegenden Stellen
aus. Gegen 10 Uhr abends bot das brennende Dorf nur noch
den Anblick eines ge waltigen Flammenmeeres. Mehr als 80
Gebäude wurden ein Opfer der Feuersbrunſt.
Ein ungeheures Elend iſt damit über die Bevölkerung des
kleinen Dörſchens hereingebrochen, die nicht weiter als das
nackte Leben in Sicherheit bringen konnte. Vieh, Hab und
Gut wurden ein Raub der Flammen. Bei den Verſuchen, Herr
des Feuers zu werden, um zu ret!len, was irgend noch zu
retten war, iſt eine große Anzahl Menſchen ums Leben ge-
kommen. Der Brand konnte bis in die ſpäten Nachtſtunden
nicht gelöſcht werden.

Schiffsunglück auf der Schelde.
Auf der Schelde zwiſchen Boom und Antwerpen fuhr ein

mit Zement beladener Kahn in dichteſtem Nebel auf drei dicht
nebeneinander verankerte Scheldeboote. Der Schiffer konnte noch
das Fahrzeug rechtzeitig verlaſſen, ebenſo ſeine Frau, die mit einem
Sängling auf dem Arm auf eines der gerammten Fahrzeuge ge-
ſprungen war. Plötzlich fiel dem Ehepaar noch ein, daß in dem
ſinkenden Schiffe noch ihr 4jähriger Sohn ſchlief. Beide Eltern
betraten nochmals die Kajüte des Schiffes, um ihn zu retten ehe
ſie aber das Fahrzeng wieder verlaſſen konnten, ſank es völlig.
Alle vier Perſonen ertranken. Später ſank noch eines der ge-
rammten Scheldeboote und die ganze Familie des Schiffes, die
Eltern und drei Kinder, ertranken.

e e
Leute Nachrichten.

Ein reaktionärer Vorſtoß.
Chemnitz, 25. September. Nach einer Meldung des Chem-

nitzer Tageblatts wollen die Konſervativen beim Zu-
ſammentritt des Reichstags eine Jnterpellation einbringen,
in der die Regierung befragt wird, welche Schritte die
Regierung unternommen habe, um ähnliche Vorkommniſſe, wie
ſie ſich in Wien abſpielten, unmöglich zu machen. Die Be-
ſprechung der Wiener Bluttaten ſoll den Reaktionären dazu
dienen, eine Einigung ſämtlicher Parteien gegen die Sozial
demokratie herbeizuführen. Viel Glück!

Vom Düſſeldorfer Wahlkampfe.
Düſſeldorf, 25. September. Jn einer am geſtrigen

Sonntag im Apollothegter ſtattgefundenen Rieſenverſammlung,
in der neben dem Kandidaten Haberland der Genoſſe
Liebknecht ſprach, forderte der ſortſchrittliche Reichstags-
abgeordnete Potthoff und der in der Hauptwahl ausge-
fallene demokratiſche Kandidat Breitſcheid zur Unter-
ſtützung des Sozialdemokraten auf.

Verſammlungsberichte.
Die Freidenker- Vereinigung für Halle und Umgegend hielt

im Vereinslokal Goldene Keite eine Mitglieder- Verſammlung
ab, die nur mäßig beſucht war. Ueber: Die neueſten Forſchungen
in der Aſtronomie referierte Geſinnungsfreund Ad. Thiele, der
in fünſpiertelſtündiger Rede die Geſchichte der Aſtronomie von
ihrem Urſprung bis zur Gegenwart rekapitulierte, wie dieſe
Wiſſenſchaft im Kampſe mit den dogmatiſchen Lehren der Kirche
geſtanden, wie deshalb große Denker und Naturforſcher verfolgt
und gemartert wurden. Jede neue Entdeckung in dem großen
Weltall bedeutet einen Foriſchritt auf geiſtigem Gebiete, und die
aufgeklärte Arbeiterſchaft nimmt Anteil an ſolchen Beſtrebungen,
die geeignet ſind, die kultivierten Menſchen von dem Trugbild
der Schöpfungsgeſchichte zu befreien. Allſeitiger Beifall wurde
den ſehr intereſſanten Ausführungen gezollt. Genoſſe Otto
Förkel wurde zum Vorſitzenden gewählt. Es iſt noch be-
ſchloſſen worden, das Chemiſche Jnſtitut zu beſuchen und einen
Kunſtabend zu veranſtalten. Die nächſte Verſammlung ſoll am
11. Oktober abgehalten werden.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nulſ).

n e

Saule und Unftrut. Fall Wuchs
Aritern, Brückenveg. 23. Sept. -0,11 24. Sept. -0,12 0,01
Nebra, Oberpegel sUnterpegel. 1.22 uWeißenfels, Oberpg. 26 2,20Unterp. 70,64 790,50 0,14Trotha 71,06 1,12 (0,06Alsleben, Oberpegel 2,00 2,00Unterpegel 0,37 0,38 (0,01Bernburg -0,05 0,65Kalbe, Oberpegel 1.20 1,2 uUnterpegel 70,60 70,60Elbe.
Dresden. 23. Sept. --2,10 24. Sept. --2,07 0,03
Torgau 70,35 -90,30 0,05Wittenberg 0,49 0,54 0,05Roßlau 70,22 -0,15) 0,07Barby -70,13 --0,06) 0,07Magdeburg 0,01 -0,02 (0,01

Zum Reichstags Wahlfonds.
Bauhandwerker in Könnern 1,32 Mk.Halle. Reiwand.

BI Nuschaum

gegenüber

Warenhaus Horitz Cahn.
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Opfer des Kapitalismus.
Urſachen und Wirkungen der Betriebsunfälle.

Jn Zwiſchenräumen von zehn zu zehn Jahren wird amtlich
eine genaue Unfallſtatiſtik aufgenommen. Die letzte betraf die
Vörgänge im Jahre 1907. Jhre Ergebniſſe werden nach und
nach veröffentlicht. Kürzlich wurde der Abſchnitt über die
Urſachen der Unfälle und den Verlauf der Unfallsfolgen be-
kannt gegeben. Die einſchlägigen Angaben ſind teils ſehr
intereſſant, teils können ſie aber auch nicht unwiderſprochen
bleiben.

Zunächſt iſt aus der Statiſtik die bekannte Tatſache zu er-
ſehen, daß ſich die Zahl der Unfälle fortgeſetzt erheblich ver-
mehrt. Von 1897 auf 1907 vermehrte ſich die Zahl der verletz-
ten und getöteten Perſonen in der Gewerbe-, Bau- und See-
unfallverſicherung von 45 971 auf 81 248. Das iſt faſt eine Ver-
doppelung. Die Zahl der Unfälle hiervon an Maſchinen ver-
mehrte ſich nur von 11384 auf 19803. Es wird hier die auch
ſchon durch andere Statiſtiken feſtgeſtellte Erſcheinung de-
ſtätigt, daß nämlich verhältnismäßig die durch den Maſchinen-
betrieb hervorgerufenen Unfälle abnehmen, dagege n die bei der
Handarbeit uſw. entſtandenen zunehmen. So vermehrten ſich
die beim Auf- und Abladen, Heben und Tragen uſw. entſtan-
denen Unfälle von 6324 auf 11392, durch Fuhrwerk (Ueber-
fahren, Abſturz uſw.) verurſachten von 2927 auf 5387, durch
Handwerkszeug und einfache Geräte erfolgten von 1642 auf
3338 uſw. Es bedeutet alſo auch eine Verminderung der Unfall-
gefahren, wenn der dandk etrieb durch den Fabrikbetrieb er-
ſetzt wird. Dieſe Feſtſtellungen laſſen die Einbeziehung des
Handwerks in die Unfallverſicherung immer dringlicher
werden.

Die Siatiſtik erſtreckt ſich auch auf die Feſtſtellung, wer die
Schuld“ an den Unfällen trägt. Da ſollen von ſämtlichen Un
fällen im Gewerbe 12,06 Prozent auf die Schuld des Arbeit-
gebers, 41,26 Proz. auf die Schuld des Arbeiters,
37,65 Proz. auf die allgemeine Betriebsgefahr, 5,94 Proz. auf
die Schuld von Mitarbeitern uſw. zurückzuführen ſein. Dieſe
Angaben können nicht ruhig hingenommen werden. Wenn ſie
richtig wären, wären doch in annähernd der Hälfte der Fälle
die Verletzten ſelbſt „ſchuld“ an dem Unfall. Die Entſcheidung
der Frage, wer an einem Unfall „ſchuld“ iſt, wird ſehr ſubiek-
tiv getrof fen. Verletzt ſich ein Arbeiter an einer Maſchine, an
der eine Schudeinrichtung e h natürlich der Unter-

r e n eVei der Deuernyg Spree a

ſollte jede Hausfrau
zweimal wöchentlich

Be
auf den Tiſch bringen.

Vollwertiger Erſatz für Gemüſe und Fleiſch.

Goldbarſch e Pfund 17 Pf. d
Seelachs ohne Kopf Pfund I Pf.
Oſtſeedorſch Pfund 19Pf. FScharben, Erſatz für Rotzunge Pfund Z5 Pf.
r ch 3 Pfd. 50 Pf. PortionsSchellſiſch Pfd. 28 Pf.

28 Karbongden, bratf. 35 Pf.Xordsee Größte Hochſee-
ſiſcherei Dtſchls. Jm er Hahn fa ulea)

Dienstag den 26. September abends 8' Ahr
bei J. Streicher, Kleine Klausſtraße 7

Mitglieder Verſammlung
Tagesordnung:

1. Die Bedeutung des Genofſſenſchafts-
Arbeiterbewegung.weſen bei der

Referent: Genoſſe Friedrich.
2. Filial Angelegenheiten.

Um zahireiches Erſcheinen erſucht

Der Vorstand

e We ckKer
von 1.75 an.

C. F. Ritter
Sofatiſch 12 Mt. Leipzigerstrasse 90.

Plaſch Garnitur,
hocheleg., nur 130 Mk,, Ver 3

tito mit Spiegel (nußzb.)
vt. S Säulenſpiegel m.

Morgen u. jeden Dienstag
B Schlachtefe ſt.

Joh. Vischer,
Gr. Goſenftr. 39.

vacherſchr. 45 „Schreibt. l

38 Mk. r v Be Ziehung 13. 16. Oktdr.
ſchrk., Schankelſtuhl, Gondel, onae her

Chaiſelsngnedecke, atte rieUmdan, Flur Garderoben
ſpottvillig zu verkaufen. e. Wene 7.
S. Rosenherg,

Salleg. S., 21,1 Tr. X

Kohlennanclune

m J. Bunge, Aävokatenweg 30,

liefert

erſtllafſige Briketts
von G Pfg. an frei Gelaß.

11 Lose
s Mark.
versendet

Generat-r Ferd. Schäfer,
Bankgeschsft, Düoseldorf 24.
Auch zu haden in allen kennt-
ch gemachten Verkaufsstellen.

le 50 h
Porto und Liste 30 Pig

Frauen
Sichere Hilfe bei Störung und

Stockung der Periode.
Stärke l A. 2 6. 50, 3
f-Den Dr. Conrad Scheidin,

Hafie a. S. Graſeweg 3a, p.Damenbedienung. Rücdvporto.

hren jeder Art beſ. bill.
Ackermann, Mühlberg 10.

Geiegenheitszàaufe
l Posten chick garmierte

Mich 10, 7, Ha.

zu ſehr billigen Preiſen.

Damen hüte
Moderniſieren wie le Putzartikel

Schmeerstr. S5, Vorderh.

nehmer ſagen, der Arbeiter ſei ſelbſt ſchuld, weil er nicht „auf-
gepaßt“ habe. Verletzt ſich ein Arbeiter, der ſchon 5--6 Stun-
den hintereinander ununterbrochen gearbeitet hat und ermüdet
iſt, ſo wird der Unternehmer auch ſagen, der Arbeiter ſei un-
geſchickt geweſen. Weit richtiger iſt es aber, dem Unternehmer
die Schuld beizumeſſen, da er die Maſchine ohne Schutzei rich
tungen und den Arbeiter ohne Pauſen übermäßig lange ar-
beiten läßt. Nun bedenke man, daß die Statiſtik von den Be-
rufsgenoſfenſchaften, alſo den Unternehmern ſelbſt, aufgenom-
men wird, und man wird es begreiflich finden, daß die Arbeit-
geber als die unſchuldigſten Menſchen erſcheinen. Das wird
beſtätigt, wenn man einen Blick wirft auf die Gelegenheiten,
bei denen ſich die Unfälle ereigneten. So ſollen bei den Un-
fällen an den Motoren die Arbeit geber“ nur in 11 Proz., die
Arbeiter aber in 69,94 Proz. der Fälle ſchuld ſein. Die Un-
wahrſcheinlichkeit dieſer Behauptung wird jeder Laie erkennen.

Jntereſſant ſind die Angaben über den Verlauf der Unfall-
folgen Sie zeigen, wie die Durchführung der Unfallverſiche-
rung für die Verletzten immer ungünſtiger geworden iſt.
Beſehen wir die Fälle der abgeſchloſſenen Beurteilung“, wie
ſie ſich alſo einige Jahre nach dem Ereignis darſtellen, ſo zeigt
ſich, daß im Jahre 1887 von 100 Verletzten 19,49 tot, 3,11 völlig
und 46,98 teilweiſe dauernd und 30,41 vorübergehend er-
werbsunfähig waren. Für das Jahr 1907 ergeben ſich nur
8,29 Tote, 0,59 völlig und 33,06 teilweiſe dauern d Erwerbs-
unfähige, dagegen 58,06 vorübergehend Erwerbsunfähige.
Untex der vorübergehenden Arbeitsunfähigkeit iſt immerhineine ſolche zu verſtehen, die länger als 13 Wochen währt, weil

ja erſt dann die Unfallverſicherung eingreift. Es wäre ein
Trugſchluß, aus den Zahlen entnehmen zu wollen, daß die
Schwere der Unfälle ſich gemildert hätte. Sie ſind vielmehr
der ziffernmäßige Beweis dafür, daß die Abſchätzung der Er-
werbsunfähigkeit immer ungünſtiger für die Verletzten ge-
worden iſt. Und wenn nach den Zahlen die Todesfälle ſich ver-
mindert haben, ſo iſt das zum guten Teil darauf zurück-
zuführen, daß mehr und mehr der Tod nur dann als eine Un-
fallsfolge angeſehen wird, wenn der Verletzte tot an der Un-
fallſtelle liegen bleibt. Verſtirbt er erſt ſpäter, ſo findet man
tauſenderlei Gründe für die Behauptung, daß der Tod infolge
anderer Umſtände eingetreten iſt.

Wenn der Verfall der Unfallverſicherung in dem ſeitherigen
Tempo fortſchrertet, wird bald nichts mehr von ihr übrig
bleiben.

zu beſeitigen:

reines Fett.

u ſedem annehmbaren Preise
verkaufen wir hoohelegante moderne Sohmucksachen wie

Broschen, Ohrringe, Kolliers, Armbänder, UVhrketten, Ringe,
Krawatten-Nadeln, Manschettenknöpfo us W. UsW.

Anbei einige Beispiele:S (Senmnexsaonen) Pine grosse Anzahl

etatt S M. Schmucksachen
50

jetzt nur Mic.
jetzt nur Pfg.

früher 2.50 Mk. 2 M. 50 Mk.

Schmucksachen
statt 1.50 Mk.

jetzt 7

nur Pfg.C

Seltene Gelegenheit zum Einkauf von billigen Weihnachts-Geschenken.

Bifouterfe de Paris, Br. Inütave

litt an dauernder TObsthorden verbunden mit hef-
in allen Gröesen bei tigen Kopfſchmerzen u. Blutwal-

F. Ritfenr, lungen ſowie hartnäckigem S Wie zu Hauses
Leipzigerstrasse 90. Magenlsiden. eMorgen, Dienstag W Spelsen Sie

8 m ht quelle (Jod-EiſenMangan Koch achlachte- Ciganelle wurde Wo J im Volkspark
en in wenig. en bePest Kenſend l S V Aerztl. 7 Z

mit musikal. Unterhaltung Farben bei: Wilheim Boefer, D. Vorzö liche Küche D
Hierzu laden freundl. ein Geiſtſtr. 59-60 en gros in der bahn 9 D

Rich. Matejka gern Feunt, 2 Sucerertt T
osendortferstr. z naga drhnisä x 7 Froltas na Sonnadons: 7

S c r ein 5Jeden Dienstag Max Räaier, Sander a Frische Pökelknochen
Schlachtefest, Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;n Kfelderſase Kr z Bruno Berthoid, Gr. Steinſtr. 48 LILILIIIIIIILIIII

an a 7 T e 2S Führer t h ſſKopfungeziefer für den Il l e.
mit Brut beseitigt am schnell-
sten LAUS i. Preis 50 Pf.
Nehmen Sie nur echt Lausin.
In Halle: Otto Xramer,

Morgen Dienstag:
Schlaohtefest.
Hermann Müller,

B Jakobſtraße 15.
esenüber d. Glauchaer Kirche

Frische Knickeier
billig

Arbeitsmarkt
Angeret Laufburſche 2pezis- hege

ſofort geſucht.Halleſche Vapierwarenfabrik,
Thomaſiusſtraße 33.

Junger Väckergeſelle
geſucht. Lohn 6 Mark.

dauerh. billigſt. m V.
ausZander, a

Waschgefässe

Karl Bäumler, Eisleben,
Ramtorſtraße 17.

1 tücht. Fräſer f. Holzbearb.-Maſch.
1 gel. Aiſchler u.
geſucht

Leihhauspfäncder
beſorgt prompt und diskret

Frau Scheer, Graſeweg 3b,
Ecke Oleariusſtraße.

Tüchtiges ültetes Dienſtmädchen

T ſofart geſucht.
Zu melden im

Volkspark,

Nach den
geſetzl. a a 7 dargeſtellt 4

von W. Sohröder.Mit mung u. Sachregiſter.

Jeder junge Mann ſollte ſich
ſo ein Heft zulegen.
Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhancllune,
Halle a. S., Harz 42/43.

Sonntag abend vom Markt 27bis Schillerſtraße 34 schwarze
Tasche mit Jnhalt verloren
gegangen. Abzugeben Schiler
ſtraße 34, im Laden.

h

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 23. Sept.Aufgeboten: Samebeneſſer

Kießling und Dorothee Müller
(Böllbergerweg 60 und Wörm-
litzerſtraße 82). Maler Wilhelm
u. Minna Friedrich (Mühlweg 25
und Am Markt 15). Arbeiter M
Hennicke und Frida Henze (Tor-
raße 42 und Lutſchgaſſe 1).

Maler Werner u. Anna Sonders-
hauſen Meckelſtraße 26 u. Paſſen-
dorf). Feuerwehrmann Becker u.
Minna Börner (Wegſcheiderſtr. 5
und Runthal). Arbeiter Elſte u.

Burgſtrafze 27, bei m Koch. und Lucia Voges (An der Moritz- Saal

ſtedt (Gerberſtraße 5).

Zur Aufklärung
über die Herſtellung von Palmin

Es veſteht vielfach noch die Hnſicht, Pal
min ſei ein aus verſchiedenen Fetten zu-
ſammengeſetztes Kunſtprodukt, das irgend

welche unbekannten Zuſätze oder Bei-
miſchungen enthalte.
Obwohl ſchon der überaus reine Ge-
ſchmack des Palmin erkennen läßt, daß
dieſe Anſchauung auf einem Irrtum be-
ruht, erklären wir, um Mißverſtändniſſe

Palmin iſt abſolut reines Pflan-
zenfett und beſteht einzig und
allein aus dem ſehr fettreichen
Fleiſch der Kokosnuß; es wird
daraus durch Preſſung und Rei-
nigung gewonnen und weiſt
keinerlei Zuſätze irgend eines
anderen Stoffes auf (auch kein
Waſſer), enthält vielmehr 100

Palmin iſt neuerdings auch weich
(ſchmalzaähnlich) zu haben.

H. Schlinck Cie. H.-G.,

kirche 5 und Ratswerder 14).
Bergmann Kunick und Frida
d ing Heiligental und Helms-
dorf). Arbeiter Saluddat und
Anna Steube (Magdeburg und
Erdeborn). Tiſchlermeiſter Echke
und E. Müller (Brachſtedt und
Kütten).

Eheſchlietzungen: Geſchirrführ.
Jückſtock und Anna Trinkaus
(Stadtgutweg 2). Kaufmann Eber-
lin und Frida Krauſe (Krauſen-ſtraße 22 und Keienger ſtraße 7).

Arbeiter Sieber und Emma Karn
SchloſſerWalter Rudloff und Enge üller

Schwetſchkeſtraße 14 und r
niſcheſtraße 22). Kutſcher Knubäcker und Martha Streit G
(Rohrbach und Liebenauerſtr. 160).Kegtee Jäckel und ida
Hagemeiſter (Große Brauhaus-
ſtraße 13 und Marthaſtraße 26).
Eiſendreher Helbing und Wally

ſch n 8 und Gr.Wallſtr. 42). Elektriker Kaſeler n.rieda Pabſt (Salzmünde n
enkerſtr. 4). Leutnant Schulze u.
ophie Schulze Caſſel u.

D ſtraße 10). Jngenieur Dre
Freya Zwarg (Wolfgruben und

chulſtr. 6). Anſtreicher Haring

und Pohlert 5und Ware 16)
und Inſtallateur Schlegel u.

Ethner C 97 u.ſtraße 28) ießer Zeirer u.ulda Peter Wer und
aplau).

Chauffeur Tep—
mann T. (ErneſtusſtraßeSchloſſer Rumpold S. Sie ef

J 2). Operateur Hat-tendorf S. (Volkmannſtraße 17).Arbeit. Andre S (Weingärten S

Vorarbeiter Liſting S.höhe 14). Schneidermeifter Zielte

S. (Reideburgerſtraße 6). Drehera Vvialthat
Reiſenden e

ſtraße 15 0).
Geſtorben: Arbeiter Friedrich

aus Wellaune, 41 J. (Bergmannstroſt). Sbenehret phil. Nebert
e Fran le h Sern

anckepla 7Wae aus lichen 37 Jahr
Klinik). Witwe Amalie Fritſch
eb. n 73 J. (Frieſenſt raße 13). Witwe Emma Henkel

Pittius, 67 J rn 25).tſchersPeter T. 1 (Trödel3).
Bankiers Dr. piil. Schönlicht,

69 J. (Martinsb m 7arbeiters Schimp(Freiimfelderſtraße S

Halle-Nord (Gr. W enſtr. 30).
23. S ember.

Auf e Schloſſer Keith
und Anna Schloſſeru 10 und ergſtr. 9).rbeiter Kunze M. Frahnert
(Wittekindſtra

r ArbeiterEmmen und Martha Rohrbach
Eichendorffſtraße 6 u. Kanenger
weg 2). Klempner Piltz u. Elſa
Peiske (Gabelsbergerſtraße 24 u.
Reilſtraße 44). eſſelſchmied
Zehmiſch und Margarete CathaniSchloßberg 1 und e

v Sachſe und
Martha Bra Bahnhofſtr. 1a

d Trot aße 1857 e Lohde S.

Geſtorben:
S S., 9 T. ha e Mon.traße 7).n der Inſerate deramtrortlich: Rob. Jl gree r. Den der Holeſh e n e e n t
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